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Sport
—■ E s ta t  sich was. M arktschreierisch angekündigt überflutet 

e s  unaufhaltsam und eindringlich die G eister d e r  jungen Gene­
ration. Klammert sich überall mit magischer G ew alt an, uber- 
*en ft Urteile ia*l Vorurteile, und stellt sich Un als das ZM,
« e  Verkündung, die Kraft, d a s  Neue. Spreizt w eit die Flügel. 
Unüberwindlich scheinend Und schillert in allen Farben. Re­
lativ . G anz wie d u  selber eingestellt bist. Vom socialen Ethos 
über rechts- und links radikales typisches Kleinbürgertum bis 
zum  raffiniertesten Nervenkitzel. S p o r t Und immer w ieder 
S p o rt Alles ideale Kraftentfaltung, als Höchstleistung, als re ­
volutionäre und reaktionäre Tugend, als gesellschaftsfähige Ge­
meinheit b irg t e r  — auf sich allein gestellt — nur hohle Körper 
in  sich. E is  W urm, d e r dem U ntergang des Abendlandes ein 
festliches Gepräge g ib t Ein Gefäß, dem  zu r Vollendung der 
sprühende, funkelnde, lebendige Inhalt fe h lt Ein Nichts.

. W obei natürlich keinesfalls zu leugnen i s t  daß der Sport 
un ter ganz  bestimmten Voraussetzungen auch eine gewißg eng­
umgrenzte Daseinsberechtigung h a t . i n  Verbindim* mit Wur­
zelndem, Aufsteigendem. A ber auch  nu r da. Sow ie e r  zu 
eigenem Sein em porw ächst w ird e r  fäul und morsch. Ein 
Schädling. Um so mehr, als ihn nur W enige als solchen er­
kennen. Langsam  und stetig zieht e r  seine Kreise und w ähnt 
schöpferische Arbeit zu leisten. Aufbau und körperliche Er­
tüchtigung, lauten d ie Parolen. Und die B anner wehen in allen 
Farben. B ald  hier bald d o r t

E s gab eine Z e it die garnicht einmal so sehr entfernt liegt, 
d a  w a r d e r  S port ein Luxus, den  sich nur d ie  Ausbeuterklasse 
leisten konnte und leisten mußte. Um frühe T rägheit zu über­
winden. Um so besser verdauen zu können. Und als die ar­
beitende Klasse im Kampfe um ihre Befreiung schematisch die 
Errungenschaften d e r  Bourgeoisie fü r sich zunutze machen 
woBte, griff sie auch zum S p o rt E rst aus reinem  Nachah­
mungstrieb, d a n n a u s  Gewohnheit. Die arbeitende Jugend in
d e r  H auptsache griff den  Gedanken schnell auf, w eil er neue 
Möglichkeiten in sich zu tragen  schien. E r  wunde ein Teil des 
Gemeinschaftslebens und setzte  sich restlos durch. Bald. 
W echselseitise Beziehungen trugen sichtbar^ W irkungen als 
reife Früchte. Ein Erfolg. In den Freistunden, den kargen, 
wenigen, d ie nach des Tages Fronarbeit und den darau f fol­
gen Mühen fü r den  Befreiungskampf d e r  arbeitenden Klasse, 
übriggebüeben. wurde im Kreise der Genossen Sport getrieben. 
Als Ergänzung des Gemeinscbaftsgedankens. Zur Stählung des 
Körpers, zur Stärkung für die aufreibende Arbeit im Dienste 
d e s- Proletariats. Und das w a r gut soT  Solange e r ein Hand­
w erkszeug d e r  Arbeitenden b&eb.

Und dann  kamen die Zerfallserscheinungen. Zuerst ganz 
langsam, kaum  sichtbar. A ber doch merklich. Und wuchsen. 
D er Oedanke d e r Stärkung der Kräfte g e rie t teilweise, erst 
und dann ziemlich allgemein, im mer m ehr ins H intertreffen 
zugunsten gesteigerter A ktiv itä t dem  reinen Sport gegenüber. 
Erzielung vor Höchstleistungen durch rastlo se  Verfeinerung 
d e r  Technik w urde Selbstzw eck. Mündung b re iter Arbeiter- 
massen in den w ie Pilze au s dem  Boden schießenden Sport­
vereinigungen wurde Tatsache. -U nd  der Zersetzungsprozeß 
trium phierte. Die Sportler hatten naturgem äß nicht mehr viel 
Zeit fü r die politische Bewegung w ie vordem . Die doppelte 
K raftanstrengung versagte meist. Und v o r k lare Entscheidung 
gestellt siegte fas t ausnahmslos d e r  Vampyr Sport. W er diese 

• Entwicklung mit durchgem acht h a t  d e r weiß, w elchen unge­
heuren Schaden dieser rein bürgerliche Entwicklungsgang sehr 
vieler A rbeiter, der Klassenkampfbewegung verursacht h a t  
Viele gute Genossen gingen damals und gehen auch heute noch 
dadurch  als aktive Mitglieder d e r revolutionären Bewegung 
Verloren. U nd Sym pathie allein, mag sie noch so  sauber und 
ehrlich sein, is t kein vorw ärtstreibender revolutionärer Faktor.

AH diese Dinge w eiden aber noch bei weitem überwuchert 
durch den  psychologischen Hintergrund. Die allerm eisten Ge­
nossen sind sich dessen garnicht recht b ew uß t Die Vorarbeiten 
fü r den Befreiungskampf der A rbeiterklasse, nämlich die P ar­
teiarbeiten und auch d e r  aktive Kampf selbst ist ein mühe­
volles, ständig und immer und immer w ieder Opfer heischendes 
A m t Die W eltgeschichte hat viel w eite r aushoiende Bewe­
gungsgesetze als unser engum grenzter H orizont es ich für ge­
wöhnlich ausm alt Dem müssen w ir Rechnung tragen und nim­
m er verzagen. D er größte Teil d e r A rbeiterklasse ist durch 
die bürgerlich-kapitalistische Erziehungsmethode d e ra r t stark 
beeinflußt daß e r  den neuen G edankengängen der kommunisti­
schen Bewegung kaum Gehör schenk t Schon um deswillen 
nicht, w eil e r  durch d ie jahrelange F ronarbeit verbittert und 
abgestum pft i s t  W er w irft den ersten  S tein? Und doch ist 
e s  notwendig, auch diese Menschenkinder zu überzeugen, zu 
tatkräftigen M itarbeitern zu erziehen. Rastlos, unermüdlich, 
immer. Und hier kommt der kritische W endepunkt. Viele der 
geistig regsam eren Genossen finden bei d ieser so bitter not­
wendigen und ziemlich ausschlaggebenden Kleinarbeit keine 
seelische Befriedigung. Sie fühlen sich d irekt abgestoßen. 
Urnen fehlt die innere, morafische K raft einem gewollten und 
k la r erkannten  Ziel jedes Opfer zu. bringen. Sie schließen sich 
unwillkürlich an Gleichempfindende an, sondern sich ab, lösen
sich allm ähllth auch innerlich l o s ------------ und der typische
„A rbeitersportler“ ist fertig.

Es ist ja a u c ^ u m  soviel leichter, e tw as von Sympathie 
uu m urm eln un<£mitleidig oder angeekelt dem körperlichen und 
geistigerrC lend seiner A rbeitsbrüder zuzuschaurn. A nstatt ihre 
Not kennen zu lernen, .den Gestank der bitteren  Armur zu er­
tragen. Mit den Seelen d e r verzweifelten Ausgebeuteten rin­
gen. Im m er und immer wieder. Begreifen, daß »Mfcrnur böser 
W ille, sondern zerquältes, totgeschlagenes Menschentum die 
U rsache d e r mangelnden A ktivität ist. Dem Ausgebeuteten, und 
w enn e s  ein Lumpenproletarier i s t  die Gemeinschaft aufzeigen. 
D ieser martervolle* undankbare Dienst is t lichter, lodernder 
Kampf. Nur d ie  feigen Seelen schleichen sich seitw ärts und 
bauen b e i ihresgleichen, w o Spielerei und Kraftvergeudung 
i s t  Und traum leben d ie T age hindurch in Schönheit und Ethik, 
d iew eil d e r  Untergrund ist: Dreck. Moder, stinkende Ge­
m einheit

D aran ändert auch nichts d e r  grauenhafte — oder wenn 
man will lächerliche Irrtum  d e r radikalen Phrase. Ein 
Sportverein, Ob mit oder ohne ro te Flagge, kann nie einen

Baustein für den KJassenkampf herbeitragen, weil seine ganze 
innere Zusammensetzung und Zielgebung darauf hinausgeht 
dem eingelnen eine gewisse Befriedigung zu verschaffen, die
gleichbedeutend mit der Loslösung vom Kassenkampfgedanken 
i s t  D arüber hinaus werden aber auch ungeheure K räfte ge­
bunden für Dinge, die sich teilweise d irek t konterrevolutionär 
auswinken, weil sie die kapitalistische Ideologie der A rbeiter­
klasse noch verstärken, d ie  im günstigsten F a ll aber höchst 
überflüssig sind. H ierher gehört auch die so  sehr propagierte 
„Proletarische Kultur**. Eine proletarische Kultur innerhalb 
des kapitalistischen W irtschaftssystem s ist ein ganz glatter 
logischer Fehlschluß.

Diejenigen Arbeiter, d ie den Sportverein  über alles stellen 
und die P arte iarbeit konsequent meiden, gehören m  denen, wo 
unsererseits e rs t noch der Hebel angesetzt w erden muß, um 
sie zu r Erkenntnis ihrer Klassenlage zu bringen. Diejenigen 
aber, die Mitglieder einer revolutionären P a rte i sind, und trotz­
dem  ihre Kräfte innerhalb einer zumindest fruchtlosen Sport­
bewegung vergeuden, sind lauter Z w itter. W eder heiß noch 
kalt. Da weiß m^n n ich t soll man sie anspeien oder bemit­
leiden. Revolutionäre sind es auf keinen Fall.

F ü r uns liegen die Dinge ziemlich k lar. Sportliche Be­
tätigung ist für denjenigen, d e r  täglich nnd nächtlich im Sinne 
der Revolution a rb e ite t eine Sefcstverstätadlichkeit Sonst 
w ürde er rein körperlich gar nicht dazu fähig sein. A ber des­
halb  einen Sportverein  .zu gründen und sich dort ausschließlich 
zu betätigen, is t doch eine arge Verkennung d e r  Sachlage. In 
Gemeinschaft der-G enossen hinaus w andern in die freie Natur 
und, s o w e i t  d ie P arte ia rbe it gestattet, ein wenig Sport tre i­
ben, ohne das Ziel der Höchstleistung, das ist der gesunde Kern 
der Sportbewegung, den w ir uns zunutze machen.

Sonst nichts. Alles andere ist überflüssiger Tamtam. Ein 
Sichgebenlassen. Fehlender Opfermut, mangelnde Zähigkeit 
Aber wir wollen. Mit gesundem Körper durch  Sport w eiter im 
Sinne der Revolution * w irken. T ro tz  d e s  riesengroßen Oe

unterstützten ist dabei noch um 13000 gestiegen. Seit März erst— 
mall* ist die Arbeitslosigkeit um 12000 gestiegen. S ie liegt 
das Vorjahr um 1 Million höher. -

Der Sommer ist bald vorüber. Für den Winter eröffnen sich* 
dem Proletariat grausame Perspektiven. Indessen gebt der Feld- 
zug der Bourgeoisie Justiz seinen Gang w dter. Die neue Reform« 
der Versicherung, die bakl Tatsache werden wird, stellt faktisch 
einen Unterstützungsraub dar und wirft Zehntausende aus der Ver­
sicherung in die sogenannte ..soziale Fürsorge“ Wie lange da 
das Proletariat in seiner Passivität verharren will, dürfte mam 
gespannt sein.

CArouift
- Neuer Kn— —*rii iw u a ll h  I h n .

. r ^ P e^ 5 taatSl eridirtsl*of in B ^ P e s t  begann die Verhandln* der 
ersten Gruppe der Kommunistenprozesse, in denen 106 Person««

j  S 6 u-* der Privatbeamte Ladislaus
Sdullinger und 33 Mitangeklagte vor G ericht die besdnrfdiirt 
v S S ü i, Auftrag der Wiener kommunistischen Zentrale den  
Versuch gemacht zu haben, m Ungarn kommunistische Zellen zn  
organisieren. Der Staatsanwalt beantragte den I r r r ü f t  ■»- 

Mitt'J^°ch wird der Gerichtshof S in e  & Ä l S

S ' Ä i e ^ r n  Wird der Weiße Terror

Ueber all Aufrüsten.
Japan.

.„.®e r Japanische A dm iralstab hat vom  K abinett d ie  Be- 
langf™ 2 VOn 10 ,,ionei1 Yen för neue Kriegsrüstungen ver«-

schw ur es „A rbeiter-Sportverein“. Jaw ohl.

Atircacsystai tat
N ette Aussicht ffir die Zukurtt

^  2.b ?u Lst* -* ?m essen an  seiner W ichtigkeit als 
Schlüsselindustrie, bezüglich d e r Rationalrsiening, <t h. an

. rrechnisierun« Abbaues, von den maß- 
r i™  “  " ocb t am  rückständigsten. Die Steige-
< S ! S r £ iJ ? ' mehr  w ie in anderen In- 
u r  iZSEü 2 d e r S teigerung d e r  Ausbeutung^ d e r  A rbeiter.

diese angenommen h a t  kann man nachlesen 
im Jahrbuch 1929 des V erbandes der B ergbauindustriearbeiter.
i o i / I ^ U, nK f r  ArbeiterJ ist n»cht nur gegen d a s  Jahr 
1913 bedeutend gestiegen, sondern auch gegenüber 1928 Es 
wurden produziert bzw . gefördert in Millionen Tonnen: ’

c* . . . ,  .  » 1 3  1928 1929
Steinkohlen 140.7 150,8 165,4
n  S u v ,  3!.6 . 33,8 38.5Braunkohlen 87.2 171? i
Braunkohlenbriketts 21,9 40,1 42^2

. *iieJ * £ ! ! r,eis t“ n* w urde enzielt tro tz  beträchtlichem  Be­
legschaftsabbau! Die Förderung je Kopf d e r  Belegschaft stieg
« S i  ar-J a"  ? e S R “hr  von 1161 Kilogramm pro  T ag auf 
15M Kilogramm, m Oberschlesien von 1636 auf 1771 Kilogramm 
«nd im A achener R evier von 957 Kilogramm auf 1172 Kilo- 
iramm. h n  Braunkohlenbergbau wurde in  Ostelbien d ie  Vor- 

knegsleistung je M ann und Schicht um57.9 P rozent gesteigert, 
in W esteibien um  57,7 Prozent und im Rheinland so g a r um 
92 P rozen t 1 «m E isenerzbergbau stieg seit 1913 die Jahres­
förderung je Mann von 296 auf 402 Tonnen, w ährend die Zahl 
der Beschäftigten von 24 600 au f 17000 zurückging. Im  Kali- 
bergbau wurden 1913 rund 13,2 Millionen D oppelzentner Re-n- 
kah gefö rdert 1929 dagegen 16.3 Millionen Doppelzentner, ob­
wohl die Zahl d e r  A rbeiter seit 1913 von  30 932 auf 22548 
Mann zu ruckgegangen ist.

Die m aßgebendste deutsche Rohstoffindustrie hat also 
schon je tz t  trotzdem  sie technisch noch keineswegs auf höch- 
« ? a  f  * ?  ^ ^ “ktion pro Kopf d e r  A rbeiter gegen
* T a p p e l t !  Die Aussichten für d«e Zukunft kann sioh
jeder denkende A rbeiter selbst ausmalen. Die gesam te In­
dustrie sow eit sie dieselbe Produktivität noch nicht erreicht 
h a t  ist a r f  dem  besten W ege zn ihr. Verdoppelung der 
Leistungsfähigkeit und Verminderung des Konsums durch die 
daraus sich ergebende Arbeitslosigkeit und Drückung d e r 
Lonne!
c  lStAKanï  verifänd lich . daß das Kapital angesichts dieser 
baohlage den Angriff auf die Löhne gestatten kann. W enn d ie 
Arbeiter je tz t nicht begreifen, daß sie m it ih rer G ewerkschafts­
disziplin heute d ie  angegriffenen Arbeitergruppen verbluten 
lassen, um nachher selbst un ter die R äder zu kommen, dann 
wird aie Zeit d c s ïrw a c h e n s  einst um so  schrecklicher sein.

Ba flwpei ttr Opi»
Einer der lebensnotwendigen Industriezweige nach dem 

ändern w ird über die Syndikats-, K artell:. K onzern- und T rust­
form monopolisiert. ^Je tz t ist e s  die Optik, d ie  dem  Monopol 
schon bedenklich nahe i s t  Die Fabrikation optischer G läser 
ist schon heute ein Monopol. Die D eutsche Spiegelglas A.-G.. 
rreden-L eine die ihre Spiegelglasquote schon vor Jahren ver­
kauft hat und nur noch optische O läser h ers te llt h a t die zweite 
deutsche nennensw erte Fabrik optischer Gläser, das G lasw erk 
Mitterteich (B ayerischer W ald) aufgekauft und dam it eine un­
bestrittene Monopolstellung für optische G läser in Deutschland 
erklommen.

, Pa.i_op*|!che Qlasmoncrpo! bedeutet aber mehr als unbe- 
seftränkten P reisw ucher mit optischen Gläsern. H auptaktionär 
der Deutschen Spiegelglas A -G. ist seit kurzem  die in der 
deutschen optischen Industrie schon heute ausschlaggebende 
ZeiBgruppe in Jena. Diese hat schon b isher ein W erk nach 
oem  ändern an sich gerissen. M it dem Glasmonopol w ird es 
t f r  leichter, d e r Konkurrenz das Genick umzudrehen. Dem 
W ucher mit Gläsern w ird der W ucher mit optischen Artikeln 
überhaupt folgen. Die jetzigen exorbitanten P re ise  sind noch 
oie Konkurrenzpreise. Die Monopolpreise w erden sich ers t 
demnächst Zu zeigen beginnen.

Das P ro letaria t hätte keine Ursache, sich über diese Ent­
wicklung zu beklagen, wenn es verstände, sich mit seinen 
Organisationen d e r Entwicklung anzupassen. Mit seiner ge­
werkschaftlichen Nadelstichtaktik, mit der es die A rbeiter be­
streik ter oder ausgesperrter Betriebe sich totstreiken lä ß t 
während ..ihr4* W erk  für das bestreikte oder aussperrende die 
Kundschaft beliefert, arbeitet es aber dem Kapital d irek t in die 
Hände und begeht Selbstmordpolitik.

- Mussolinieu.
Der Mffitäretat nm eine halbe MiUarde erhöht

Einem Vorschläge Mussolinis zufolge beschloß d e r j t* -  
JS l!8?  toK terrat M jttel für die militärischen Rüstungen 
vom Rechnungsjahr 1930 bis 31 ab  um eine halbe MiUarde zu  

^  Rechnungsjahr 30-31 werden die eia- 
H ^ ^ Y Cl leidiga n g um folgende Sum­

men ernoüt d e r  H eereshaushalt um 300 Millionen und 
wnige d e r M anne um 100 Millionen. F ü r  die Luftfahrt w erden 

1 me br  ausgew °rfen  und fü r die Miliz 20 M illionen. 

— —  *

Der weiße Terror in Polen rast
“ P ! , 26 O w urden 3 polnische Jungkommu­nisten zum Tode durch den S trang  ve ru rte ilt Ein neuer P ro - 

foe£» # "* *  A ttentates anf die L em berger O sterm esse
fand d ieser Tage s ta t t  D as W arschauer Gericht verurteilte  
den Hanptangeklagten Roman B ida zum T ode durch den- 
? ^ an^ lr, An*cklaKte erhielten je 4, 2 Angeklagte le  3 und 
1 A ngeklagter 2 Jah re  Zuchthaus.
. Aus allen Ländern machen sich die Zeichen eines P ro - 
1 2 Ä  ue ! e“  Vorhaben d e r  polnischen Justiz bem erkbar. 
D er -Fall S acco  und Vanzetti zeigt jedoch, daß nicht leere P ro - 
£  /L -  7 c tV F  ,<ier B ow zeoisie  eindämmen können. Nnr 

ï  n i “  P ro letaria ts verm ag die P läne zu durchkreuze», 
und die Opfer den weißen H enkern zu entreißen.

E isleben .
. J e d e n  Sonnabend, abends 7 3 )  U lr. öffentliche D feknsskn^ 

abende. Lokal wird durch d ie  Zdhmgsobkote bekannt ere ben.
B ah .

Jeden Freitag, abends 7,30 Uhr* M itgliederversammlung, 
im Volkspark, ßu rgstraße .

Ortsgruppe Mtecbeo.
Jeden Freitag, abends 730  Uhr. finden im  Lokal Gambrinus*

—  * r  KAP.
Pro le tarier a ller Richtungen w erden  hierm it eingdaden» 

Die JCAZ.“ liegt do rt ebenfalls aus.

Ortsgruppe Wetteafeb.
Jeden Dienstag, abends 8 Uhr. finden im Lokal TivotvL 

Schloßgasse, öffentliche Diskussionsabende s t a t t  .
München. Jeden Mittwoch. 20 Uhr. findet in der Augustiner_

Klause, Baaderstr. 66, ein Vortrasr.mit anschließender Diskus­
sion s ta tt
Sympathisierende tmd L eser der JComm. Arb-Zeitung“ sind'* 

besonders eingeladen. ? KAP.. AAU.

3. Bezirk. Jeden Freitag, abends 20 Uhr. im Lokal Gladow. MaU 
plaquetstr. 24.

*  Bezirk. Jeden 2. und 4. Freitag. 20 Uhr. im Lokal Reibe. QH- 
 ̂ schillerst raße 88.
14. Bezirk. Jeden Freitag, abends 20 Uhr. im Lokal Speisebecher... 

Herfnrtstraße 26.
' 18. Bezirk. Jeden Freitag, nachm 17 Uhr, bei Jahnke. Nieder­
schöneweide. Brück ens tr. 3.
17. Bechk. Jeden Freitag. 20 Uhr. bei Worlitzer. Gürtelstr. 38.

21. B ezirk (N ow aw es).
Am Freitag, den 11. Jub. abends 8 U hr findet im  L okal' 

O tto  Gebauer, W allstraß 62. eine M itgliederversammlung s ta t t  
Auf der Tagesordnung steht ein R e fe ra t Them a: PoM sche - 
Lage. Alle Genossen sind verp flich te t pünktlich zu erscheinen.

fc* busfeile hiermit die einmal wöchentlich erscheinende

„JtoatmaaiftifcQe 31rbeiter-3»
Ormu f e r  KaauM M hafeu AiMfer-PurM D a M h if e  :

' per Pust — frul Haus 
Dur PesleHaufeul tat ab  Drucksache oder p>r»IMli k aa- 

Ifea d u a i Ü r Arbuiter-LMeratur. Becttu SO 36. Lau* 
■Haar Pta fei 13. au auuiau.

Nach dem Bericht der Reichsanstai't für Arbeitsfosenversidie-! 
H®« waren in der Zeit vom 1.—15. Juni 2647000 Arbeitslose *e- 
me.det. 800000 davon beziehen weder aus der Versicherung noch 
Knsenfürsorge-Unterstützung. Die Zahl der in der Krisenfürsorre
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Moral zum Himmel stinkt, noch stinken kann, weil sieb 
die Arbeiterklasse noch nicht fand zur entschlossenen, 
rad ikalen 'T at, sich zum Herrscher über die Produktion 
aufzuschwingen, die Bourgeoisie durch den revolutionä­
ren M assenterror niederzuhalten, und so dem interna­
tionalen Proletariat das Zeichen zu geben: W ir haben 
jetzt genug, mehr als genug!

•CW 
4*401 Ma

Seit Besinn der rückläufigen Konjunktur des Jahres 1937 
treibt das deutsche Kapital eine ganz charakteristische Zermür- 
bungstaktik gegenüber der Arbeiterschaft Oie seit Jahren immer 
höher anschwellende Arbeitslosigkeit und der damit verbundene 
dauernde Abbau der Sozialpolitik haben die Kaufkraft 
langsam gebrochen. Das Kapital hat nicht etwa in einem groß 
angelegten Angriff versucht, die Front der Arbeiterschaft zu übsr- 
rennen, sondern hat zuerst gemeinsam mit den reformistischen 
Gewerkschaften und zuletzt in offener Front gegen sie ihren 
Kampf durchgeführt. Die Gemeinschaftsfront mit den Gewerk­
schaften war im Jahre 1928 eine außenpolitische Notwendigkeit, 
um zu einer Abänderung des Dawes-PI an es zu gelangen. Sie war 
aber auch innenpolitisch gerechtfertigt, weil den Gewerkschaften 
und der Sozialdemokratie mit der Uebernahme der Verantwortung 
für den Young-Plan auch gleichzeitig die Verantwortung für die 
Aufbringung der Young-Planlasten zugeschoben werden sollte. Die 
Deckung der Reparationsleistung durch Steueraufbringung hatte das 
deutsche Kapital bisher bewußt vermieden und die Reparations­
leistungen durch Aufnahme von Krediten gedeckt. Zuletzt hatte 
es noch durch eine Erhöhung der Beamtenbesoldung einen Betrag 
von 1800 Millionen jährlich seinen treuen Staatsstützen bewilligt. 
Durch ein ungeheures Investierungsprogramm waren Milliarden

Jahren 1928 und 1929 durchgeführt daß dem Kapital nur noch cicr 
nackte brutale Angriff auf den Arbeitslohn übrig b iefet

Der erste Angriff des deutschen Kapitals erfolgte in der nord- 
westdeutschen Eisenindustrie. In Nordwest werden 82 Prozent des 
deutschen Eisens erzeugt Die Eisenindustrie is t die Schlüssel­
industrie für die gesamte industrielle W irtschaft Severing hatte 
bereits im Jahre 1928 als Reichsinnenminister einen Schieds­
spruch gefällt der eine ungeheure Verschlechterung gegenüber dem 
früheren Zustande bedeutete. Diese Verschlechterung hatte das 
deutsche Kapital durchdrücken können, weil die Gewerkschaften 
in der beginnenden Krise es auf einen Wirtschaftskampf nicht an­
kommen lassen, wollten. Sie benutzten den staatlichen Schlich­
tungsapparat um mit einer verhältnismäßig kleinen Abschlags­
zahlung davonzukommen. Das Kapital begnügte sich aus außen­
politischen Gründen mit dieser Lösung. Es war sich aber von 
vornherein darüber klar, daß es sich hier um  einen ensten Durch­
bruch handelte, dem andere folgen mußten.^Tür es war dieses 

willige Zurück weichen ^ e r  Gewerkschaften der beste Be­
weis, daß ein Widerstand seitens der Gewerkschaften nicht zu 
befürchten war. Jetzt ist der zweite viel wichtigere Angriff wie­
der in Nordwest erfolgt. Es ist dies kein Zufall. In diesem Gebiet 
teilen die freien Gewerkschaften ihre Macht mit den christlichen 
Gewerkschaften. Es besteht also keine gewerkschaftliche Einheits­
front. Die Leitung der christlichen Gewerkschaften kann sich aber 
unmöglich in einen Gegensatz zu dem christlichen Arbeitsminister 
Stegerwald bringen, genau so wenig wie die freien Gewerkschaf­
ten den Severingschen Schiedsspruch ablehnen konnten. Ein 
etwaiger Widerstand der freien Gewerkschaften würde also von 
vornherein durch das Zusammenarbeiten der Christen mit dem 
Kapital gebrochen werden können. Stegerwald hat bewußt den 
staatlichen Schlichtungsapparat gegen die Arbeiterschaft gerichtet 
und ganz brutal die Schlichtung nach dem Diktat des rücksichts­
losesten Unternehmertums vollzogen. Entsetzt über diesen Mangel 
an Verständnis für die Erhaltung der Illusionen von der staatlichen 
Fürsorge für die Arbeiterschaft hat auf der Essener Tagung der

I Kampf nicht etwa aktiv, sondern rein passiv geführt wird. Er 
I ist eben ein naistergültig geführter Abwehrkampf. Die ganze 

Einstellung erinnert an den englischen Bergarbeiterstreik im Jahre 
1926, der auch so mustergültig zusammenbrach.

Die Rote Gewerkschaftsopposition versucht ihrerseits durch 
Bildung von Kampfausschüssen die Bewegung an sich zu reißen. 
Sie verbreitet, daß die Nordwestbewegung unter ihrer Führung 
steht, daß 50000 Metallarbeiter sich im Kampf befinden gegen 
den Dreibund: Unternehmer, kapitalistischer Staat und Gewerk­
schaftsbürokratie. Sie eiblickt schon eine Offensive der Arbeiter­
schaft in diesem Anschluß an die 1930. und spricht von Kämpfen 
auf höherer Stufe. Es werden Durchbrnchsbewegungen in allen 
entscheidenden Industrien verlangt Die ROO. muß zum beherr­
schenden Faktor aller Belegschaften der Großbetriebe werden, — 
„Oarm machen wir es wie in Rußland“ .' Nun muß man sich aber 
die revolutionären R ird e n  der roten Gewerkschaftsopposition 
vorstellen. Sie bilden nur einen Wettlauf mit den Gewerkschaften 
und leisten das Menschenmöglichste an Demagogie. Die RGO. ver­
sucht, die Front in Nordwest zu verbreitern, während sich der 
DMV. mit allen Mitteln einer Verbreiterung w idersetzt Eine Ver­
breiterung würde nämlich die Notwendigkeit einer Unterstützung 
für weitere Massen bedeuten. Die Gewerkschaften hofften aber 
durch den Teilstreik Rückwirkuhg auf die übrigen Betriebe in 
Deutschland zu haben. Inzwischen ist bei Krupp schon Arbeits­
aufnahme erfdlgt. Es ist auch zu erwarten, daß weitere Betriebe 
folgen. Die roten Betriebsräte bei Krupp und die KPD.-Fuhrang 
haben ihre volle Ohnmacht gezeigt Sie konnten sefcst in den 
Betrieben, in denen sie gewählt wurden, die Arbeiter nicht auf 
die Straße bringen. *Es ist dies dieselbe Erscheinung wie bei der 
BVG. in Berlin aus Anlaß des Streiks am 1. Mai 1929.

Außer in Nordwest wird schon seit -Anfang Juni in Mansfeld 
gestreik t Auch hier Ist mit keinem Erfolg der Arbeiterschaft zu 
rechnen, da wiederum kein politischer, sondern lediglich ein wirt­
schaftlicher Streik geführt wird. Die Gewerkschaften haben den 
von der Mansfeld AG. geforderten 15prozentigen Lohnabbau not­

in die deutsche Wirtschaft hineingepumpt. Diese Milliarden bil­
deten eine weitere außerordentliche Belastung des Staatshaus­
haltes und der Wirtschaft. Das deutsche Kapital hatte sich so 
auf das großzügigste versorgt. Diese künstliche Blüte hatte so­
gar dazu geführt daß die Tbeorethiker der dritten Internationale 
von einer relativen Stabilisierung des Kapitalismus sprachen und 
die Todeskrisentheorie in Grund und Boden als widerlegt durch 
die Tatsachen diskutierten. Ganz offen wurde davon gesprochen, 
daß das Kapitai die Krise überwunden habe und daß sich erst 
aus den aus der Rationalisierung ergebenden Widersprüchen eine 
neue Form der Krise ergeben würde. Die Rationalisierung wurde 
als die Lösung der durch den Krieg und die Nachkriegszeit gekenn­
zeichneten Krise betrachtet. Die weitere Entwicklung hat aber, 
ergeben, daß die von uns hervorgehobenen Merkmale der Fort­
dauer der Krise in der Tat vorhanden und nur durch eine künst­
liche Konjunktur verdeckt waren.

Die Wirtschaftskrise hat am stärksten das deutsche Kapital 
getroffen, weil die Basis des deutschen Kapitals am schwächsten 
war. Es hat die stärkste Inflation, das heißt die stärkste Ent­
wertung-und Kapitalsvernichtung durchgemacht. Der Aufbau einer 
Kapitaldecke hat erst im Jahre 1924 begonnen. Die Entwicklung 
seines Wachstums war auch keineswegs organisch, sondern auf 
den Zufluß ausländischen Kapitab aufgebaut. Der Zusammen­
bruch der vielgerühmten Prosperität des amerikanischen K apials 

mußte seine ungeheuren Auswirkungen auch in Deutschland haben, 
zumal da ja der amerikanische Kredit die Unterlage für die 
deutsche Wirtschaft.bildete. Das Ausmaß der Krise entspricht d tr 
Jahrelang künstlich aufrecht erhaltenen Konjunktur. Sie hat einen 
solchen Umfang im Weltmaßstab angenommen, wie sie bisher 
noch niemals in der Geschichte erreicht worden is t Das deutsche 
Unternehmertum steht dieser Krise völlig ohne Reserven gegen­
über. Im Gegenteil, es hat ungeheure Verpflichtungen, d e  sich in­
folge der Krise noch von Tag zu Tag steigern. Das deutsche Kapital 
sieht diese einzige Möglichkeit zur Lösung in einem ganz mecha­
nischen Abwälzen der hinzutretenden Verpflichtungen auf die Ar­
beiterschaft. Es hat keinerlei Ideen einer organisatorischen oder 
technischen Umstellung, die es aus der Krise herausführen könnten. 
Der Urribau des Produktionsapparates, die Rationalisierung der 
Verwendung der wahren Arbeitskraft, ist bereits so restlos in den

Vorsitzende des DMV„ Georg Reichel, erklärt: „jDieser christliche 
Aibeitsminister kann, wenn er uns noch lange belaste t zum Toten­
gräber der staatlichen Schlichtung werdend- Reiche! fürchtet, 
daß die Gewerkschaftsschafe davonrennen. Er betont: ,JIhirch 
Lohnsenkung wird nur die Kaufkraft noch mehr verringert und die 
soziale Unrast mächtig verschärft“ E r befürchtet ein Wachsen 
der revolutionären Bewegung, ein Entgleiten der Arbeitermassen, 
die sich nicht mehr von der Gewerkschaftsbürokratie und ihrem 
Schlichtungssystem fangen lassen wollen. Dieser Schiedsspruch 
vöp Oeynhausen, der einen 7 % prozentigen Lohnabzug ermöglicht, 
bedeutet nach der Berechnung von Herrn Reichel einen Jährlichen 
Abzug für die beteiligten Arbeiter von 202 Mark. Ganz empört 
ist er über die Preissenkungsaktion des Kapitals. E r erklärt 
offen, daß die ganze Preissenkung eine Täuschung der öffentlichen 
Meinung ist. E r verlangt, daß die Kartellpreise herabgesetzt wer­
den müssen. Ganz schrecklich ist seine Drohung, daß der Kapital­
flucht durch Verstaatlichung der Banken Einhalt geboten werden 
müsse. Man bekommt allen Respekt vor der ungeheuren Energie 
dér Gewerkschaften gegen das Kapital. Der Endeffekt der großen 
W orte i s t  daß die Arbeiterschaft dje Akkordverschlechterung 
nachdrücklichst zurückweisen soll. * Der DMV. wird die Rettung 
bringen. Es wird den Metallarbeitern weiter empfohlen, Dis­
ziplin zu halten und nicht falschen Parolen zu folgen. Es wird 
schließlich in einer Entschließung festgestellt, daß dem verbindlich 
erklärten Schiedsspruch die in rechtlicher Beziehung notwendigen 
Voraussetzungen fehlen und daß das Lohnabbaudiktat des Reicns- 
arbeitsnrinisters nicht dem sozialen Frieden dient. Zum Schluß 
werden dann den Kapitalisten Ratschläge gegeben, wie sie die 
Preise senken können, ohne die Löhne herabzusetzen. ■ *

Der Standpunkt der Gewerkschaften ist so matt und lau, so 
papiem. daß er mehr eine Bitte an den christlichen Arbeits­
minister darstellt, die schwächere Arbeiterschaft gegen das über­
mäßige Unternehmertum zu schützen, als eine gewerkschaftliche 
Kampfansage. W ie stark muß schon der Eingriff in das Arbeiter- 
Leben sein, wenn die Gewerkschaften sich entschließen, gegenüber 
einem für rechtsverbindlich erklärten Tarifvertrag einen Streik 
durchzuführen. Es ist dies daß erstemal seit der Stabilisierung, daß 
die Gewerkschaften sich nicht freiwillig dem Diktat des Unter­
nehmertums unterwerfen. Charakteristisch ist aber, daß dieser

gedrungen mit der Aufnahme des Kampfes beantwortet. Die rote 
Gewerkschaftsopposition hat auf der Hebräer-Konferenz folgende
Forderungen aufgestellt: -----

il. Erhöhung des Schichtlohnes um 2 Mark,
2 .6-Stunden-Sdächt unter, 7-Stunden-Schicht über Tag,
3. Beseitigung der vielen Lohnklassen,
4. Angleichung der Löhne der1 Jugendlichen und Frauen in den 

'Messingwerken an die der Vollarbeiter.
Diese Forderungen enthalten mit keinem W ort die Aufforderung, 
vom rein gewerkschaftlichen Streßt zum politischen Streik über­
zugeben. Die ROO. beschränkt sich vollkommen darauf, rein wirt­
schaftliche •{Forderungen afifzustelfen. deren Durchsetzung voll­
kommen utopisch is t  Es ist doch ein glatter Unsinn, in einer 
beispiellosen Depressionsperiode mit ganz erheblichen Lohn­
erhöhungen zu rechnen oder zu glauben, daß man das Kapital 
durch Streik zwingen kann, derartige Lohnerhöhungen oder über­
haupt eine Lohnsteigerung zu erzwingen. Mit solchen Forderungen 
leistet man nur Zutreiberdienste an die Gewerkschaft -einmal, 
weil man mit ihnen lediglich in wirtschaftlichen und zwar wirt­
schaftlich unmöglichen Fordenmgen konkurriert und zweitens, weil 
man in' den Arbeitern den Glauben erweckt, daß der wirtschaft­
liche Streik irr dieser Zeit des zugespitzten Klassenkaippfes ein 
Klassenkampfmitte) bildet, fm Gegenteil, éin Soldier Streik muß 
zu dieser Zermürbung der Arbeiterschaft auf Jahre hinaus führen, 
wie es ja auch bei dem englischen Bergarbeiterstreik der Fall 
gewesen i s t  •

Die -ROO. will gar nicht den revolutionären Kampf, sie will 
nur versuchen, durch radikalere Losungen die Massen in die Hand 
zu bekommen und glaubt sie darm später auch für die politischen 
Zwecke der KPD. gebrauchen zu können. Sie vergißt aber dabei, 
daß sie mit ihrer Gewerkschaftspolitik ein solches Fiasko erleiden 
muß, daß es überhaupt nicht mehr möglich sein ddrfte, cBe. 
Massen für die Partei zu gewinnen.

Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich, daß die Arbeiter­
schaft es bisher weder verstanden hat, eine erfolgreiche Defen­
sive gegen das Kapital zu organisieren, noch aus der Defensive zur 
Offensive überzugehen. Die Arbeiterschaft muß aber erkennen, 
daß weder die freien Gewerkschaften noch die RGO. den Kampf 
gegen das Kapital zu führen in der Lage sind, weil sie beide einen

•en Haderten «er Juiktapfer 1848
Von Karl Marx.

Die Pariser Arbeiter sind erdrückt worden von der Ueber- 
madit. Sie sind ihr nicht erlegen, sie sind geschlagen, aber*ftm, 
Gegner sind besiegt Der augenblickliche Triumph der brutalen 
Oewalt ist erkauft mit der Vernichtung aller Enttäuschungen und 
Einbildungen der Februarrevolution, mit der Auflösung der gaiften 
altrepubiikanischen Partei, mit der Zerklüftung der französischen 
Nation in zwfei Nationen, die Nation der Besitzer und die Nation 
der Arbeiter. Die trikolore Republik trägt nur mehr eine Farne, 
die Farbe der Geschlagenen, die Farbe des Blutes. Sie ist zur 
roten Republik geworden.

Keine repihlikanische Reputation, sei es vom National, sei 
es von der Reform auf Seite des Voltes. Ohne andere Führer, ohne 
andere Mittel als die Empörung selbst widerstand es der ver­
einigten Bourgeoisie und Soldateska länger, als le eine französische 

-Dynastie, mit allem militärischen Apparat versehen, einer mit dem 
Volk vereinigten Fraktion der Bourgeoisie widerstand. Damit die 
letzte Illusion des Volkes verschwinde, damit gänzlich mit der Ver­
gangenheit gebrochen werde, mißte auch die gewohnte poetische 
Zutat der französischen Erneute, die enthusiastische Bourgeois- 
Jugend. die Zöglinge des Polytechnikums, die drekrämpigen Hüte 
auf der Seite der Unternehmer stehen. Die Zöglinge der medizini­
schen Fakultät mußten den verwundeten Plebejern die Hille der 
Wissenschaft versagen. Die Wissenschah existiert nkht für den 
Plebejer, der das unsägliche Verbrechen beging, sich einmal für 
seine eigene Existenz in die Schanze zu schlagen, statt für Louis 
Philippe oder ffir Herrn M arrast

Der letzte offizielle Rest der Februar-Revolution, die exekutive 
Kommission, ist vor dem Ernst der Ereignisse wie ein Nebebild 
zerflossen. Lamartines Leuchtkugeln haben sich verwandelt in die 
Brandraketen Cavaignaus. t

Die Fratem ité .die Brüderlichkeit der entgegengesetzten Klas­
sen, van denen die eine die andere expk>itiert. diese Fratemité.' im 
Februar proklamiert, mit großen Buchstaben auf die Stirne von 
Paris geschrieben, auf Jedes Gefingnis. auf jede Kaserne — ihr 
wahrer, unverfälschter, flu* prosaischer Ausdruck, das ist der — 
Bürgerkrieg, der Bürgerkrieg in seiner fürchterlichsten O estalt der 
Krieg der Arbeit w d  des Kapitals. Diese Brüderlichkeit flammte 
v o r allen Fenstern von Paris am Abend des 25. Jtaii. als das 
P aris  der Bourgeoisie illuminierte, während das Paris des Prole­
tariats verbrannte, verblutete, verächzte

Die Brüderlichkeit währte gerade solange, als das Interesse 
der Bourgeoisie mit dem Interésse des Proletariats verbrüdert war. 
Pedanten der alten revolutionären Ueberlieferung von 1793. soziali­
stische Systematiker, die bei der Bourgeoisie für das Volk bettel­
ten und denen erlaubt wurde, lange Predigten zu halten, und sich 
solange czu kompromittieren, als der proletarische Löwe in Schlaf 
gekillt werden sollte und’ mußte. Republikaner, welche die alte 
bürgerfiche^Ordnuns: mit Abzug des gekrönten Kopfes verlangten, 
dynastische Oppositionelle, denen der Zufall an die Stelle eines 
Ministerwechsels den Sturz einer Dynastie unterschob. Legitimisten, 
welche die Livree nicht abwerfen, sondern ihren Schnitt verändern 
wollten. Das waren die Bundesgenossen, womit das Volt seinen 
Februar machte. W as es in Louis Philippe instirdetmäßig haßte, 
war nicht Louis Philippe, sondern die gekrönte Herrschaft einer 
Klasse, das Kapital auf dem Thron. Aber wie immer großmütig 
wähnt es seinen Feind vernichtet zu haben nachdem es den Feind 
seiner Feinde, den gemeinschaftlichen Feind gestürzt hatte.

Die Februarrevolution w ar die schönste Revolution, die Revo­
lution der allgemeinen Sympathien, weil die Gegensätze, die in 
ihr gegen das Königtum eklatierten. unentwickelt, einträchtig neben­
einander schlummerten, weil der soziale Kampf, der ihren Hinter­
grund bildete, nur eine luftige Existenz gewonnen hatte, die 
Existenz der Phrase des W ortes. Die Junirevotution ist die häß­
liche Revolution, die abstoßende Revolution, weil an die Stelle 
der Phrase die Sache getreten war. weil die Republik das Haupt 
des Ungeheuers selbst entblößte, indem sie ihm die schimmernde 
«nd versteckende Krone abschlug.

Ordnung! war der Schlachtruf Guizots. Ordnung! schrie Se- 
bastiani. der Guizotin. als Warschau rassisch wurde. Ordmmg! 
schreit Cavaignac. das brutale Echo der reoublikanischerf National­
versammlung und der republikanischen Bourgeoisie. Ordnung! don­
nerten seine Kartätschen, als sie den Leib des Proletariats zer­
rissen.

Keine der zahllosen Revolutionen der französischen Bour­
geoisie seit 1789 war ein A ttentat auf die Ordnung, denn sie 
ließ die Herrschaft d e r Klasse, sie ließ die Sklaverei der Arbeiter, 
sie ließ die bürgerliche Ordnung bestehen, so  oft auch die politische 
Form dieser Herrschaft und dieser Sklaverei wechselte. D er Juni 
hat diese Ordnung angetastet. Wehe über den Juni!

Unter der provisorischen Regierung war es Anstand, und noch 
mehr, es war Notwendigkeit, den großmütigen Arbeitern, die. wie 
man in Tausenden von offiziellen Plakaten abdracken ließ, .drei 
Monate Elend zur Verfügung der Republik bereitstellten.“ es war 
Politik und Schwärmerei zugleich, ihnen vorzupredigen, die Fe­

bruarrevolution sei in ihrem eigenen Interesse gemacht und es 
handelte sich in der Februarrevolution vor allem um die Interessen 
der Arbeiter. Seit der Eröffnung der Nationalversammlung’ wurde 
man prosaisch. Es handelte sich nur noch darum, d ie  Arbeit auf 
ihre alten Bedingungen, wie der Minister Tralat sagte, znrückzu- 
führen. Also, die Arbeiter hatten sich im Februar geschlagen, um 
in eine industrielle Krise geworfen zu werden.

Das Geschäft der Nationalversammlung besteht darin, den 
Februar ungeschehen zu machen, wenigstens für die Arbeiter, und 
sie in die alten Verhältnisse zurückzuwerfen. Aber selbst das 
geschah nicht, weil es so wenig in der Gewalt einer Versamm­
lung wie eines Kfinigs steht, einer industriellen Krise von univer­
salem  Charakter zuzurufen: bis hierhin! Die Nationalversamm­
lung. im brutalen Eifer zu enden, mit den verdrießlichen Februar­
redensarten. ergriff selbst die Maßregeln nicht die anf dem Boden 
der alten Verhältnisse möglich waren. Oie Pariser Arbeiter von 
16 bis 25 Jahren preßt sie in die Armee oder wirft sie auf das 
Pflaster, die auswärtigen verweist sie aus Paris, in die Sologne. 
ohne ihnen selbst die zum Laufpaß gehörigen G elder auszu­
zahlen: den erw achsenen Parisern  versichert sie provisorisch 
ein G nadenbrot in militärisch organisierten W erkstätten  unter 
d e r  Bedingung, daß sie an keiner Volksversammlung teil­
nehmen. d . h. unter der Bedingung, daß sie aufhören. Republi­
k an er zu sein. Nicht die sentimentale Rethorik nach dem 
Februar reichte aus, nicht die brutale Legislatur nach dem 
15. Mai. Faktisch, praktisch mußte entschieden werden. Habt 
ihr Kanaillen d ie  Februar-Revolution für euoh gemacht oder 
für un?? 'Die Bourgeoisie stellte die F rage  so. daß sie im 
Juni beantw ortet w erden mußte — mit K artätschen und B arri­
kaden. • >

Und dennoch sch läg t wie ein Voiksrepräsentant am 
25. Juni s a g t  der Stupor die ganze Nationalversammlung. Sie 
is t b e täu b t als Frage und A ntw ort das Pflaster von Paris in 
B lut ertränken, b e täu b t d ie einen. weO ihre Illusionen im Pul­
verdam pf zerrinnen, die ändern, weil sie nicht begreifen, wie 
das Volk es wagen kann, seine allereigensten Interessen selb­
ständig zu vertreten . Russisches Geld, englisches Geld, der 
bonapart istische Adler, die Lilie. Amulette aller Art müssen 
dies sonderbare Ereignis ihrem V erstande verm itteln. Beide 
Teile der Versammlung aber fühlen, daß eine unermeßliche 
Khift sie von dem Volke trennt: keine w agt sich für das Volk 
zu erbeben.

Sobald der Stupor vorüber i s t  bricht die Raserei aus. und 
m it Recht zischt die Majorität jene elenden Utopisten und

rein wirtschaftlichen Ausgangspunkt haben. Das gewerkschaftliche 
Kampfsystem hat gegenüber der Offensive des Kapitals voll­
kommen versagt, weil es versagen'm ußte. Damit wird immer 
wieder unsere Ansicht durch d ie  Tatsachen bestätigt daß nur eine, 
revolutionäre Betriebsorganisation in diesen vorrevolutionären Zei­
ten in der Lage is t  den Klassenkampf durchzuführen.
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ane i ’ .sondern Stellung nehme zur Tagespolitik. Und

Feiern Luxemburg- und Karl Liebnecht-

,C f f * .  bemerken hierzu, daß diese Feiern alljährlich zum 
werden. V°" Sozialistischen Arbeiterlugend begangen
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m S f r v  c ? "  U wundervoller Mensch war auch der Zentrums- 
*öndelt unehrlich eegen Karl Liebknecht 
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Leichenschändung an Karl Liebknecht und. Rosa Luxern- 
& P w S L i Ä ? U,lf 1f  Schamlosigkeit die 'beiden Vorkämpfer 
ues fto le tanate  mit dem ausgesprochenen Reaktionär Hitler zu 

^ ^ « c k e n l a s s e m  daß sie ganz etwas ü  
lÜsiÜ wol” en als Sozialismus, kennzeichnet immer wieder die po­
litische und moralische Verwahrlosung dieser Kreaturen vier deut­
schen Sozialdemokratie. Und daß es gerade Heilmann ist, 
jrcra “ns eigentlich nidit in Aufregung versetzen; denn dieser kor­
rumpierte Bursche bleibt uns durch seine Rolle im Barmatskandal 
und im Kriege wo sein Schlachtruf w ar: .Jch gehe zu-Hindenburg“ 
— m steter Erinnerung.

Aber zu dieser Angelegenheit muß auch die Rolle der .Jinken“ 
Sozialdemokraten gewürdigt werden. In ihrem .JClassenkampf“ 
Nummer 13 bringen sie die Frechheit auf. zu behaupten, daß die 

'■ von 1930 eine andere ser wie die von 1919. Wodurch das 
der Fall sein soll bleibt allerdings des Rätsels Lösung. Etwa da­
durch, <bß Noske im Jahre 1919 das Proletariat von seinen Scher­
gen niederknallen ließ, und man im Jahre 1930 loyale ..Opposition“ 
mimt gegenüber dem Bürgertum? W ie doch diese Gesellen auf 
d je Vergeßlichkeit der Proletarier spekulieren. Gegenüber dem 
Verhalten Heilmanns muß folgende Demagogie der „Linken“  fest­
gehalten werden. X s  gibt nämlich, was Genosse Heilmmn nicht 
begriffen ha t außer Fragen des Markenklebens auch noch Gesin- 
amgs- und Charakterfragen im proletarischen Klassenkampf. 
Liebknecht hat sein Leben lang in der P a rte  und für die Partei 
gekämpft. Sein Verhalten im Krieg ehrt ihn. und wenn e r sich 
irrte, so hat er seinen Irrtum mit seinem Leben und Sterben im 
Dienste des Proletariats gebüßt Das Andenken Liebknechts und 
Luxemburgs, für die die Politik niemals eine Brotangelegenheit, 
geschweige ein Geschäft war. ist für immer eingeschreint im 
Herzen der ganzen Arbeiterklasse“. Die Leichenschändung eines 
Heilmanns kann nicht größer sein, wie d ie der sogenannten linken 
Sozialdemokraten. W ir verbitten uns ganz entschieden, daß Leute 
für Liebknecht und Luxemburg Partei ergreifen, die elf Jahre das 
System Noske stützen, und auch nicht besser sind in der Praxis, 
die die Geschmacklosigkeit aufbringen, von einem Irrtum der bei­
den Kämpfer zu sprechen. Ihre einzige Aufgabe besteht darin, 
eventuelles Aufbäumen der Arbeiter gegen die Politik de» SPD. 
mit radikal klingenden Phrasen niederzuhalten. Und nach dieser 
Richtung hin sind diese Burschen noch weit gefährlicher.

Das Proletariat jedoch muß die Ermordung seiner Vor­
kämpfer rächen . Und bei dieser Gelegenheit wird es deichzeitig 
mit den Heilmann und Konsorten — wozu auch die Linken ge­
hören — Fraktur reden.

Die Wobuoigstrage in  Kapitalismus
Eine der schlimmsten Begleiterscheinungen des Kapitalis­

m us ist die W ohnungsnot Von ihr kann man mit Berechtigung 
sagen, daß ein Mensch mit einer schlechten W ohnung genau 
so gut getötet werden kann, wie mit einer A x t So, wie heute 
die Arbeiterklasse unter dieser P lag e  le id e t zeigt uns die 
Geschichte, daß überall und zu _ailen.Zeiteiu w o d e r Kapitalismus 
eine gewisse Höhe d e r Entwicklung erre ich t h a t  dit^ärm eren 
Bevölkerungsschichten von den unmittelbaren Auswirkungen 
der W ohnungsnot gepeinigt wurden. ^

Als Rom sich von einer Bauerngemeinde zur w eltbe­
herrschenden Metropole herausgebildet hatte, kam auch zugleich 
d e r antike K apitalismus mit herauf. Wohl unterscheidet sich 
d ie se r . grundlegend in seiner ökonomischen Form  von dem 
modernen Kapitalismus, nicht aber in der B nitalität bei der 
Ausplünderung der armen Volksmassen. Schon damals kam 
die H äuserspekulation in regen Schwung. S o  wie alle die über 
genügend M ittel verfügten, m der E rw erbung von Häuserblocks 
eine gewinnbringende Kapitalsanlage erblickten, besaß d e r 
große Redner Cicero m ehrere solcher Blocks. Ein karakte- 
ristischer Ausspruch des Sklavenzdchters C ato: „Geld und 
Grundbesitz zu konzentrieren, bildet den Endzweck des Lebens; 
durch Finanzspekulation muß man neues Kapital schaffen, es 
zur Vergrößerung in Umlauf setzen und dann in neuem Grund­
besitz anlegen“ zeichnet treffend die dam als bestehende Häuser- 
und Bodenspekulation. Auch wurde dam als schon als Folge der 
Bodenspekulation recht hoch g eb au t denn Kaiser Augustus 
v e rb o t d ie  V orderhäuser mehr als 21 M eter hoch zu bauen. 
W obei es zu bedenken g ilt daß die meisten Straßen in jener 
Zeit nicht mehr als 4 bis 7 Meter breit w aren. Ganz elende 
licht- nnd luftlose Löcher müssen diese römischepi „W oh­
nungen“ gew esen sein, wenn d e r D ichter Catull spotten konnte;
daß die  wohnungslosen B ettler  besser ' daran  'se ifen, a ls  die 
Bewohner d ieser elenden W ohnungen in den antiken Miets­
kasernen. Denn, die B ettler, die keine Wohnung hätten, 
brauchten sich auch nicht der Gefahr auszusetzen, von den 
Balken der einstürzenden Häuser erschlagen zu werden.

F ^ r solche erbärmlichen Wohnungen mußten so  außer­
ordentlich hohe Mieten bezahlt werden, daß für eine Jahres­
m iete in d e r  entfernteren Umgebung von Rom ein ganzes Haus 
mit G arten zu erstehen war.

Auch in Deutschland ist die W ohnungsnot keine neue Er­
scheinung. Als nach dem Kriege von 1870/71 d e r  Milliarden­
segen aus Frankreich den debtschen Kapitalismus in <ler soge­
nannten G ründerperiode zu einer ungeahnten Entwicklung 
brachte, da strömten Hunderttausende vom flachen Lande in 
die S tädte. H ier bot ihnen die P rosperität d e r Industrie bessere 
Verdienstmöglichkeiten und größere Bewegungsfreiheit. Alle 
deutschen G roßstädte nahmen sprunghaft an Einwohnerzahl zu. 
Allein Berlins Bevölkerung wuchs in den Jahren  von 1870/72 
von 760 000 auf 900 000 Einwohner." Dies ha tte  ein schnelles 
Steigen d e r  M ieten zur Folge, darüber hinaus ein erhöhtes 
Zusammendrängen der Mieter Meiner Wohnungen und schließ­
lich einen großen absoluten Mangel an Wohnungen Oberhaupt 
Nun kamen für die H ausbesitzer goldene Zeiten. Trotzdem 
kein Winkel so  schlecht und kein Loch so  elend w ar, daß 
es nicht verm ietet wurde, reiohte doch alles nicht. Schon 
1872 w ar die W ohnungsnot so groß, daß tausende Familien 
in dürftigen Obdachs, in Asylen, ja sogar in Arbeitshäusern 
kam pieren mußten. Außer diesen Familien gab e s  ab er noch 
viele, die sich in Zelten, in selbst zusammengezimmerten 
Baracken ein erbärm liches Q uartier aufgeschlagen * hatten. 
G anze Kolonien solcher „W ohnungen“ konnte man damals vor 
den Toren Berlins sehen. E s kam sogar im Sommer 1872 in 
m ehreren Gegenden, so  in d e r Blumenstraße und in der 
Skafitzér S traße mit der eingreifenden Polizei zu Gefechten. 
Auf echt kapitalistische A rt wurde die W ohnungsnot dadurch 
behoben, daß Nachts in aller Stille Feuerwehr und Militär an­
rückte. M it G ew alt wurden die Opfer der W ohnungsnot ge­
zwungen. ihre Notbehausungen sofort zu verlassen, Ihre wenigen 
HabseJigkeiten mitzuschleppen oder sie dem Verderben preis­
zugeben. Die Zelte und Baracken aber wurden von der Feuer­
w ehr abgerissen, und dadurch w ar „Ordnung“ geschaffen. Bei

der nächsten Industriekrise, welche bald darauf einsetzte, 
w anderten viele w ieder aufs Land zurück. Auch w ar inzw ischen 
viel gebaut worden und dadurch die allerschlimmsten E rschei­
nungen d e r  W ohnungsnot aus d e r W elt geschaffen. A ber das 
schleichende Uebel, d ie chronische Krankheit w ar geblieben 
und schleppte sich duroh all die Jahre hin. Die sogenannte 
öffentliche Meinung nahm wohl manchmal einen Anlauf zur 
„Bekämpfung“ d e r  W ohnungsnot Es gab dann M assenver­
sammlungen mit Reden von Parlam entsgrößen und gewesenen 
Ministern, wobei den „verantw ortlichen“ staatlichen Instituten 
Resolutionen un terbreite t w urden, im übrigen aber alles beim 
alten blieb.

W elche Feder verm öchte jem als all d a s  Leid, die Not und 
das Elend d e r  W ohnungsm isere zu schildern? So wenig der 
heilige Augustinus nach d e r frommen Sage das M eer in ein 
kleines Loch schöpfen konnte, so  unmöglich ist es, das Meer 
von körperlicher und sittlicher N o t wie die W ohnungsnot für 
die Arbeiterklasse in den modernen G roßstädten es mit sich 
bringt, auszusohöpfen.

D as schleichende Uebel, die K rankheit die Jahrzehnte 
ohronisch w ar, is t nach dem Kriege w ieder akut geworden., 
Aber wenn dam als in den siebziger Jahren  der Mangel an 
W ohnungen eine Folgeerscheinung des vorw ärtsstürm enden 
Kapitalismus w ar, so ist d ie  heutige W ohnungskrise ein System  
d e r Nieder^angsepoohe des Kapitalismus. Damals w urde die 
schlimmste Not mit den periodischen industriellen Krisen stets 
überw unden; beute iedoch ist keine Ueberwindung auf dem 
Boden des Kapitalismus mehr möglich. W ohnungselend und 
W ohnungsnot sind eben zwangsläufige Begleiterscheinungen 
des Kapitalismus. Je  mehr das Kapital sich konzen triert ie 
höhere P rofite  es aus dem  P roletariat herausschindet, um  so
schlimmer gestalten sich auch d ie W ohnungsverhältnisse für 
d ie  Arbeiterklasse. Die Errichtung von großen K ontor- und 
G eschäftshäusern sowie Vergnügungspalästen verdrängt die 
P ro le tarier im m er mehr in die Vorstädte. Mit der Steigerung 
d e r Ausbeutung w ird d e r Bau von Arbeiterwohnungen eine 
immer w eniger rentable Kapitalanlage. W enn sich das inve­
stierte Baikapital rentieren soll, werden die Mieten so hoch, daß 
die Arbeiter sie nicht erschwingen können. Darum werden in den 
Nachkriegsiahren die Formen der Wohnungsnot immer krasser. Die 
Wohnungsfrage kann für die Arbeiterklasse erst nach dem Star* des 
Kapitalismus gelöst w erden. Die Lösung d e r  W ohnungsfrage 
ist daher ein Teil des Kampfes um die Errichtung der Räte­
diktatur.

W enn w ir es aber a ls  unsere Aufgabe betrachten, die Maß- 
nahmen geistig vorzubereiten, die d e r siegreiche Kommunismus 
sofort nach seiner M achtergreifung zu treffen haben wird, so 
müssen w ir in Sachen der W ohnungsnot auf die guoh heute 
immer noch trefflichen Ausführungen zurückgreifen, die Fried­
rich Engels darüber im  Jah re  1872 machte. E r schrieb nämlich:

„W ie ist nun die W ohnungsfrage zu lösen? In d e r  heutigen 
Gesellschaft gerade wie jede andere gesellschaftliche Frage 
gelöst w ird: durch d ie allmähliche ökonomische Ausgleichung 
von Nachfrage und A ngebot eine Lösung, d ie  die F rage selbst 
immer w ieder von neuem e rzeu g t also keine Lösung i s t  W ie 
eine soziale Revolution d iese Frage lösen würde, hängt nicht 
nur von den jedesmaligen Umständen ab, sondern auch zu­
sammen mit viel w eltergehenden Fragen, un ter denen die  Auf­
hebung des G egensatzes von S tad t und Land eine d e r  w esent­
lichsten is t  Da w ir keine utopistischen System e für d ie Ein­
richtung der künftigen G esellschaft zu machen haben, w äre es 
m ehr als müßig,-hierauf einzugehen. Soviel ab er is t sicher, daß 
schon Jetzt In dea großen Städten hinreichend Wohngebäude 
vorhanden sind, um bei rationeller Benutzung jeder wirklichen 
„W ohnungsnot“ sofort abzuhelfen. Dies kann natürlich nur 
durch Expropriation der heutigen Besitzer resp. durch Be- 
quartierung ihrer H äuser mit Obdachlosen oder in ihren bis­
herigen Häusern überm äßig zusam mengedrängten Arbeitern ge­
schehen, und sobald das P ro le taria t die politische M acht erobert 
hat, wird eine solche, durch das öffentliche Wohl gebotene 
M aßregel eben so  leicht ausführbar sein, wie andere E xpropri­
ationen und Einquartierungen durch den heutigen S ta a t“

Heuohler aus, die den Anachronismus begehen, noch die 
Phrase Fraternité. Brüderlichkeit, im Munde führen. Es handelt 
sich ja eben um die Abschaffung dieser Phrase und d e r Illu­
sionen. die ihr vieldeutiger Schoß v e rb irg t Als Larochejaquel- 
lin. der Legitimist, d e r ritterliche Schw ärm er, gegen die In­
famie eiferte, mit d e r man Vae victis! W ehe dem Besiegten! 
au sru ft gerät die M ajorität der Versammlung in Veitstänze, 
als w äre sie von d e r T arantel gestochen. S ie schreit W ehe! 
über d ie  Arbeiter, um zu verbergen, daß niemand anders der 
„Besiegte“ i s t  als sie selbst, entw eder sie muß jetzt unter­
gehen oder die Republik. Und darum heulte sie krampfhaft: 
Es lebe die Republik!

_D er tiefe Abgrund, d e r sieb vor uns e rö f fn ^  hat.- darf er 
die Demokraten irren, darf e r  uns w ähnen lassen, die Kämpfe 
um die Staatsform seien inhaltlos, illusorisch, null?

Nur schwache, feige G em üter können die Frage aufwerfen. 
D ie Kollisionen, welche aus den  Bedingungen der bürgerlichen 
Gesellschaft selbst hervorgehen, sie müssen durchgekämpft 
w erden, sie können nicht w egphantasiert werden. Die beste 
Staatsform  ist die. worin die gesellschaftlichen G egensätze 
nicht verw isch t nicht gewaltsam, also nur künstlich, also nur 
scheinbar, gefesselt werden. D ie beste Staatsform  is t die. 
worin sie zum freien Kampf und dam it zur Lösung kommen. 
Man, w ird nun fragen, ob w ir keine Träne, keinen Seufzer, 
kein WVrrt für die Opfer haben, welche vor der W ut des 
Volkes fielen, für^ d ie Nationalgarde, die Mobilgarde, d ie  re­
publikanische Garde, die Linie?

D er S taa t w ird ihre W itw en und W aisen pflegen. D ekrete 
w erden sie verherrlichen, feierliche Leichenzüge w erden ihre 
Reste zur Erde bestatten, d ie  offizielle P resse w ird sie un­
sterblich erklären, die europäische Reaktion wird ihnen huldi­
gen. vom Osten bis zum W esten.

Aber die Plebejer, vom Hunger zerrissen, von der Presse 
gesohm äht von den A erzten verlassen, von den Honetten 
Diebe gescholten. Brandstifter. Galeerensklaven, ihre W eiber 
und Kinder in grenzenloseres Etend g e s tü rz t ihre besten 
Lebenden über die See deportiert — ihnen den Lorbeer um 
die drohend finstere Stirn zu w inden, das  ist das  Vorrecht.
d as  ist das Recht der dem okratischen P r e s s e . --------  *

Dieser Artikel erschien von Karl Marx in der „Neuen 
Rheinischen Zeitung“, Anfang Juli 1848.

Es wird wieder anwcsfleil
P *r Reichstag hat ein Gesetz angenommen, nach dem alle 

Straftaten bis u m  1. September 1904 amnestiert weiden sollen. 
Mit 290 gegen 136 Stimmen wurde es angenommen. Dagegen 
stimmte — da staunste- — nur die SPD. Wenngleich auch ein 
Teil der proletarischen politischen Gefangenen unter (fiese Am­
nestie fällt so Ist diese Amnestie jedoch baig>$äcblich eine Am­
nestie für die letzten Fememörder, die der demokratische Straf­
vollzug noch „gefangen“ hielt.

Daß die Sozial derflokra tie in dieser Frage in Entrüstung macht 
über die KPD., dazu hat sie deswegen wenig Ursache, weil gerade 
es Sozialdemokraten waren, wie Ebert. Severing und Oenossen. 
die in ihrer Regierungspraxis gerade in den Jahren J91S*—1924 
die Fememordabteilungen (wie Schwarze Reichswehr usw j ins­
besondere gegen das ftoletariat begünstigten. Und wenn sie 
gegen das Gesetz stimmte, dann nur deshalb, weil sie von vorn­
herein wußte, daß eine Mehrheit dafür vorhanden w ar. Anch bei 
dieser Gelegenheit zeigt die Bourgeoisie ihr „demokratisches“ Herz 
und gibt anch einigen Proletariern <fie ^Freiheit“ wieder. Diesen 
Luxus kann sie skh  erlauben, genau wie vor zwei Jahren, weil 
diese FVoletarier durch die jahrelange Haft mit ihren Drangsalie­
rungen völlig zermürbt sind.

Die KPD. nützt die Gelegenheit und brüllt das alte Lied von 
Vollamnestie Indessen wandern erneut Proletarier in die Zucht­
häuser und Gefängnisse der Demokratie, ehe sich gegen dieses 
Hungerregime aufbäumen nnd in Widersprach mit der Staats­
gewalt kommen. Die Amnestie aller Proletarier kam  nur ge­
schehen. wenn das Proletariat durch seine eigene Aktion an den 
Grundfesten des bürgerlichen Staates rüttelt

Sic tressea nd  surien wie da Udi
Anläßlich der Weltkraftkonferenz veranstaltete man ein großes 

Festessen im Berliner Sportpalast. Der Waren verbrauch war 
folgender: 2000 Hühner, 15 Zentner Lachs, 10 Zentner Schild­
kröten, 4000 belegte Brötchen, 2000 Flaschen Moselwein, 2000 
Flaschen Bordeaux. 2000 Flaschen Sekt, 30 bts 40 Hektoliter 
Bier. Von diesen Warenmengen zehrten 3700 Personen, in der 
Mehrzahl Industriekapitäne, Angehörige der bürgerlichen Klasse, 
Journalisten und sonstiges Geschmeiß.

60 Koche mußten d ie Gerichte zubereiten. Eine Schild­
krötensuppe leitete die Weltkraftfresserei ein. Lachs folgte. Jun- 
ges Huhn war der H auptgang und eine Eisbombe die Nach- 
speise. Dann folgten die tausende Flaschen Wein und die Hek­
toliter Bier. 450 Kellner waren damit beschäftigt, den „Hunger“ 
der verfressenen Bourgeoisie zu stillen. Diese Riesenfresserd 
wurde umrahmt von gymnastischen Darstellungen von Studen­
ten und Studentinnen der Hochschule für Leibesübungen. Die 
Leute müssen auch etwas fürs Auge haben. Eine Trachtenschau, 
die das ganze Volkstum veranschaulichen soll, sollte den Gästen 
ein Bild der „deutschen Stämme" vermitteln. Nach Abschluß 
dieser Darbietungen Schwang die Weltbourgeoisie noch lustig 
das Tanzbein. K

So säuft, frißt und hurt die Bourgeoisie. Indessen vege­
tieren Millionen Proletarier dahin, schlimmer wie ein H er. „Oe- 
nosse“ Zörgiebel schickt seine blöden Untertanen in den Orune- 
wald und in d ie  Tegeler F orst um die Proleten, die sonst 
Iran Dach über dem Kopfe haben und es hier bei dem schönen 
W etter unter den grünen Blättern fürlieb nehmen, aufzustöbern 
und sie nach dem Alex transportieren zu lassen, weil — die 
Sicherheit d e r Bourgeoisie in den Villen unter Umständen ge­
stört werden könnte.

Und diesen Widerspruch in d e r Gesellschaft von heute, 
T en etwas hafen und die anderen nichts, das nennen 

die Trotteis m allen Gewerkschaftsbüros und in der Lindenstraße 
„soziale Demokratie“ .

Die Arbeiterklasse jedoch wird einmal aufräumen mit diesem 
Irrsinn, um O rdnung zu schaffen.

Ncfta ier M- «ie WcsttlUc
Sie alle verlangen ihre Subventionen. Das Agrarkapital hat 

schon Millionen und aber Millionen in seinen unersättlichen 
Rachen hin ein geworfen bekommen. Nach der Ruhrbesetzung 
schanzte Stresemann so in aller Stille dem Ruhrkapital rund 
700 Millionen M art zu. Und, nachdem nun der Rheinland­
befreiungsrummel vorbei ist und alles wieder nüchtern gewor­
den ist, meldet sich nun auch das Rheinlandkapital und ver­
langt ebenfalls seinen Anteil. Man ist sich angesichts des Ge­
schreies jeden Tag von „schlechter Finanzlage“ und der „not- 
leidenden Wirtschaft“ darüber im klaren, daß auch die finan*
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zkl len Zuwendungen an die Rheinindustriellen so in aller Stille I Es w ird soviel über die Verschärfvas der K lam m erem
geschehen kann. Ueber die natürlich weit geringeren horde-1 sitze gerodet and geschrieben, aber nichts getan, w as dem 
rangen der Kommunen und kiemen Geschädigten usw., da kann IRechnung tragen  würde. Die Arbeiterschaft muß endlich be­
man ja so in aller Oeffentlichkeit im Haus des „Volkes" reden. I greifen, daß sie ihre Kampfmethoden der neuen Situation an- 
Und so hat es mehr oder weniger in den Tagen der Räumung I passen muß! Das kann natürlich nicht in der Form  geschehen, 
einen Vorschuß von 200 Millionen Mark gegeben, und das I daß sie sioh selbst noch eine Fessel mehr anlegt, indem sie 
dicke Ende wird etwas später kommen. I sozialdemokratische M arken zu picken beginnt, im W ahne,

Wenn die Sozialdemokratie darüber in Entrüstung gerät, I einen besseren W eg gefunden zu haben. Doch auch nicht so, 
so wollen wir entgegenhalten, daß auch die Gewerkschaften I daß sie gleich den Industrieveihänden rücksichts- und beden- 
für ihre getreuen Dienste für das Ruhrkapital Anläßlich deslken lo s W irtschaftskämpfe „entfesselt“ wk* schließlich noch 
passiven Widerstandes schon vor einigen Jahren1 eine Abfin-1 weniger in der W eise, daß eine kleine Gruppe durch m ärtyrer- 
dung von lOMillionen bekommen haben. I haften Heldenmut und durch von M assenbewegungen unab-

Die Kapitalisten bekommen ihre Abfindungen und die Pro-1 hängige Individualaktionen d a s  ersetzen nud w ettm aohen will, 
leten werden weiter hungern, das ist eben kapitalistische „O rd -Iw as den Millionen anderer momentan f e h l t .  Dem P roletariat 
nung“ . '  . |rm iß die Kampfeslust und das Bewußtsein seiner S tä rke  w ie­

dergegeben werden und die Kommunisten müssen überall vor-
__ , , ____________« ^  , w ärtsstoßend und aktiv  eingreifend d o r t  wirken, wo die Ar-

t O O C  U C l  I T I Q f C l C l  •  I beiter selbsttätig tro tz Sabotage anderer Parteien daran-gehen.
I den Klassenkampf auf wirklich revolutionärer Grundlage wie- 

Nun regiert Herr Fnck schon eine ganze Weile in Thurin-1 der aufleben zu lassen. Das Stärkebewußtsem  kann dem Prole­
gen. Er hat während dieser Zeit der Demokratie so manchen 1 tariat aber nicht durch flammende -Aufrufe wiedergegeben 
Streich gespielt und auf „treudeutsche Art und Weise" Politik I werden, sondern vor allem durch Einführung und Ausbau von 
gem acht Mit den Schulgebeten, die in jedem Kinde den A nti-1 Kampfmethoden, die der so oft genannten Verschärfung der 
semitismus Reisch und Blut werden lassen sollte, fing es an. I Klassengegensätze entsprechen. Schon vor dem bloßen Ge- 
U nd die Vollendung des „dritten Reiches" in Thüringen sollte le n k e n  an diese Tatsache kapitulieren unzählige in der W eise 
so aussehen, daß offiziös überall weht — die rote Fahne mit I daß sie zur SP. oder zum H akenkreuz desertieren. D as ver- 
dem Hakenkreuz darin. Nun ist man allerdings dabei, dem I brecherische an der KPC.-Politik besteht nicht nur darin daß 
aimen Kerl endgültig ein Schnippchen zu schlagen und seiner I sie zu ganz unpassenden Situationen den radikal klingenden 
RegiarrngsherTlichkeit em Ende zu machen. I W ortradau macht, sondern wesentlich darin, daß sie ihre radi-

Die sozialdemokratische Fraktion stellte einen Mißtrauens-1 kalen Parolen nie in W irklichkeit umsetzen woilte und stets 
antrag gegen sämtliche nationalsozialistischen Minister in der I solche. Taktiken anwandte, die unvermeidlich zu Niederlagen 
thüringischen Regierung. Und dieser wurde mit 25 gegen 22 I führen mußten, so daß es aussah, das Versagen liege an äuße- 
Stimmen angenommen. Das Entscheidende ist, daß diejenigen, I ren Umständen. So kam es. daß viele die Fl mte ins Korn 
die Fncks Herrschaft erst ermöglicht haben, ihm diesmal die I warfen, bevor sie je eine in d er H and hatten  
Niederlage bereitet haben, -  und das ist die Volkspartei. Eine wirklich kom m m istische Partei wird entstehen müs-
Sie enthielten sich der S taune und dadurch fehlte die M eh r- |sen. damit das Proletariat eine politische Führung habe und 
fcot fü r  Fnck. Unter dem Motto: „Streitigkeiten mit dem <jamit es wieder eine Macht w erde, v o r der die Bourgeoisie 
Reich sind zu vermeiden", ging sie diesen Schritt. Dieses Ende zittert! Das ist die Kommunistische A rbeiter-Partei auf anti- 
yon frick wird nun die Auflösung des thüringischen U nd-1  gewerkschaftlicher und antiparlam entarischer Grundlage 
tages bringen und Neuwahlen. Und deren Resultat wird sein : *

Anspannung der menschlichen Arbeitskraft durch die Rationab- 
I- S te rb lich en  Betrieben schon allein fonkrte

mnft£n ina erUIL l i ^  T«?<~sopfer. Weitere 56500 Unfälle 
E h! "  a,s ..enKchadigungspflichüg" erklärt werden und kamen 
in den „Genuß der „sozialen’'  Invalidenrente.

dieSeim ,?ah‘e? ,B,aterial verbir« t sich eine erschreckende 
O r t L T lvol,e"  Todesai^en bei den Unfällen. Auf dem .

Tra",?P?rt^ sens kamen 1428 Personen ums Leben, 
f ^ X t« .  f bB '5  J1hren- Der ^ k tr is c h e  Strom

nd' und
Und schließlich zeitigte die Rationalisierung 1928 in den 

der Aufsicht der Bergbaubehörden unterstellten Zechen Hüt-
als l S n  I S P t S / p S 2 T®desoPferv von denen nicht weniger 
K ö h l i s 3  Prozen.t “nter Tage durch Steinfall oder Kohlenstaubexplosion ums Leben kamen.
11 P 35 - Ie ®‘*anz von einem Jahre, und zwar das lahr 1028 *
Ï Ï d hI kr nen S t S 08*, sa# en' daß die Zahl der Selbstmorde als sie die Statistik angibt. Nun wenien 

t  £2 eine Aufstellung für die Jahre 1929 und 
J rp ïn  Uli h unzweifelhaft jedem ein grauenhaftes Bild

es. f h"?5in ^ hon fet Denn daß insbesondere 
k h r ^ i l H ? w Vie ho*?r . J iegen werden, ist schon deswegen 
vief’ schärfer ist “ Auswirkungen gegenüber 1928

Diese T od«ernte des kapitalistischen Systems bietet jedem
das e,neJ! AnscJ auungsunterricht, daß, wenn
das Proletariat nicht erwacht, noch mehr unzählige Opfer auf 
der Sfreckeb ie iben  mussen. Es wird Z eit daß die Klassen-
h a v ä r iH  awfrH t̂ ,er Betrieb und Stempelstelle
« S S ?  u i  m dur(?  die direkte Aktk>n der proletari-schen Ma^en diese vernichte Ordnung zu stürzen. Um durch
hU  hr^i, a ^ ohlstand för alle zu schaffen, und 
der menschlichen Arbeitskraft den größtmöglichsten Schutz an-
E S n S n f i f c Ê S 1’ i t  " l  . Mutigen O rdnung dem rücksichts- osen Profitstreben des Kapitals unterworfen ist.

die Herstellung des „demokratischen Gleichgewichts" auf der 
Grundlage der großen Koalition. Der Schritt der Volkspartei 
wurde noch begünstigt durch die Lage in Sachsen; denn bei 
den letzten sächsischen Landtagswahten konnten ja nur die 
Nazis auf Kosten auch der Volkspartei gewinnen. Das mo- 
derae Industrie- und Finanzkapital schüttelt dort die Trabanten 
der ostelbischen Junker ab, wo sie für es gefährlich werden. 
Es gebraucht sie nur in kritischen Situationen zur Niederschla­
gung des Proletariats.

JÊ W Ê »  d e r  S c s p e g u n g

Bicher-£ckc
o h iü n « ,eH » ^ "" -M ü lle r-R e g ie ru n g , 480 S.. brosch. 4 -  Alk. 
ohannes Becher. Graue Kolonnen (Neue Gedichte), 80

beiten ................................ ‘ kart ! __ ul
Ilja Ehrenburg, Das Leben der Autos (Roman), 284 S.f
h  «r f  i A* r>_ . -*»50 ^ k ., Leinen 5,50 Mk.

' Provin» >n der  Weltwii tscliaft u. d . Welt----------------
An die Genossen d e r KPD.

Nach reiflicher und klarer Ueberlegung unter Heranziehung 
aller gegebenen Tatsachen, bin ich zu der Ueberzeugung ge­
kommen. daß dje KPD. nicht mehr* die Partei des revolutionären 
Proletariats ist. J

In ihrer zehnjährigen Praxis ist sie weiter nichts geblieben 
wie eine zweite sozialdemokratische Partei. Nur die scheinrevolu­
tionäre Phrase trennt die KPD. heute noch von der SPD.

Vor elf Jahren spalteten die Piek, Heckert und Genossen 
den Spartakusbund unter dem Vorwand, daß die Niederlage 
des deutschen Proletariats in den Spartakuskämpfen (Januar 19),.

Jahrzehnte hinaiisgeschoben

Tsdrcaioslowdkel 
Kiiscw cici des tcirtwU-p«

Schon vor .0  Jah r .n  ha. die KAPD. e rkan„,. daB die Ge-1 Z ' m ™
seii Konzessionen gemacht wurden. Man beteiligte sich am 
Parlamentarismus und setzte sich zum Prinzip, die Gewerk­
schaften zu erobern.

In ihrer nun zehn Jahre währenden Vergangenheit hat sie 
nicht etwa die sozialdemokratische Ideologie aus den Stimmen 
der Massen herausgerissen und nennenswerte Teile des PTole-

zw ecks einer phantastischen Eroberung die Kommunisten >n I 
die reformistischen Gewerkschaften hineinzutreiben und neben- Massen
bei noch „Rote Vertjände“ zu organisieren, die so ro t waren, I , . O e w e rk s c h a lL iS ä  k t^ fe r ^anzicrm ai oeänHeH
daß man eines Tages verdutzt bemerkte, daß eigentlich auch I ^  ^
sie noch zu erobern wären, — diese Linie also endet damit, | ahpr r . „ i,rni n n  T n i F h f ’ 
daß die von den Brandlerianern (und dam it von der SP. schon ^
ideologisch) eroberten Roten Gewerkschaften je tz t offen den be- S S e n  d ^ r X r  nfch^h J  ftS h
vorstehenden organisatorischen Anschluß an die sozialdemo- B etne te ra te^h len  »m f i flh-
kratische Gewerkschaftszentrale ankündigen- E tw a noch W u c f r i ^ p n i ? ^
Schwankende sollen durch eine breite Diskussion reif gemacht |  R u b ^ g ^ t  ered iü ttS t Mitteldeutschland und auch im

werkschaftspolitik d e r Komintern zur Sozialdemokratie zurück­
fü h r t W ohl nirgends sonst hat sich diese Voraussage so  buch­
stäblich erfü llt wie in der C6R. ln  vielen Artikeln haben wir 
hier den bisherigen G ewerkschaftskurs der KPC. besprochen, 
aber w ir denken, daß auch heute es nicht das  letztemal sei. 
daß zu dieser Sache Stellung genommen werden müsse.

Die unmögliche^ Linie d e r „Linie*'*, die darin  (bestand,

werden. Es könnte ein SchiangenHnienmensch kommen und 
sagen, die offizielle Parte i verurteile das und wolle das Fort­
bestehen ihrer separaten Industrieverbände. Aber kein anderer

In Deutschland spricht die KPD. gegenüber der Sozialdemo­
kratie von einer „sozialfaschistischen Partei". Aber ist es nicht 
ebenfalls Sozialfaschismus, wenn Tausende von Kämpfern derh a t die Voraussetzungen zu dieser Kapitulation so  gut aus-1  ___ - '  j

gebaut wie Moskau selbst H at es denn nicht jahrelang die ® 2 ?  i ?  r i ï ï J
Einheitsfront von oben, h a l)  von oben, halb von unten und nur I DroietaricrhMi VaterbnH“ im h
von unten, mit Dniok nach oben usw. gepredigt? Und klingt ï n ’5 h ?  d Ä Uteten,ö-JnAu •h
dieselbe Melodie nicht w ieder an das Ohr. seit Stalin  den ? X ^  k t ' ^ 0?7
scheinlinken Kurs aufgab und den M erker erledigte? Nur p .
schlecht können sich die Leninisten beim  Kampfe gegen d i e I ^ i " ? t R
Liquidatoren auf Lenin berufen, während die  Rechten- immer I . .. . fest- Die

5 S ï R S r 3 s S = S ^ Skratie bis w  J - in ie“ sind eben auch ehie » n e  Serie Ab- f H2 L ^ L ^ ^ d S . h2 ï . . ,Ï Ï L S L :
stMfmgea m ü licb . -  sie be.reHen aber nicht die Ornndein-1 
Stellung, sondern sie sind bloß Ausdruck für die verschiedenen

ESSL JB T Ä SteS
S 3 5 e,^ r S . , i ndd e n ieA n Ä hÄ  Ä S l ™ "  kritiscVr B e ^ h t u n Ä

ich auch von euch, daß ihr denseben W er geben müßt 
Mit revolutionären Grüßen

Josef B., Wiesbaden-Biebrich, Rathausstraße.
nationale vollziehen möchten, während die Gruppen des deut­
schen Sprachgebietes nach den W orten Neuraths e rs t „späte­
stens in einem Jahre — vielleicht aber auch schon früher“ den 
Zeitpunkt für gekommen erachten. Eine weltbewegende Diffe­
renz! Die Nenrathianer pflegen den Ministerialkommunisten 
Brandler höchstpersönlich zu Rate zu ziehen, auf daß er ihren 
G eist erleuchte. Sow eit also muß es kommen! W ir sagen aber
gleich, daß es auch w ieder so weiter gehen wird, solange n ich t. . s. . _ --------------^----- ------------ —
die tschechoslowakischen Arbeiter daran gehen wollen, auf I jpneure Arbeitslosigkeit, wie überhaupt das mörderische Tempo

des technisierten modernen Lebens fordert täglich seine Opfer.

Bie Todesernfe des KapilaUsau
Die Rationalisierung mit ihrem Fließbandsystem und die un-

politik . . . . . . . . . .  I einen _ ufc
G . Gringo, Der EQnfjahrpU» d e r Sowjetunion, ̂ 9GrS^ ’ * t* -
Ma~ i is brosch. 3,50 Mk., Leinen 5 , -  Mk.
M ^ 'E n g e ls , Kritiken der Sozialdemokrat. Programm-

entwürfe von 1875 u. 1891, 2. Aufl.. 148 S., brosch. 1,20 M it 
M ^ 'E n ^ k -W e rk e  (Gesamtausgabe), l.A b tlg . 2. Bd.,

I o/T  l ^ erke und Schriften bis Anfang
1844 nebst Briefen und Dokumenten, 690 Seiten,

Marx-Lassalle, U nter Anklage des Hochverrats^EM S.,18’ :

.Lenz, Die 2. Intefrationale 1889—1929, 289 *sSten, 1,20 Mkfc
c  • j  r. , . I ' - brosch. 3 ,— Mk., geb.’ 4.20 Mk
Fneda Rubiner, Der große Strom, 320 Seiten, • ’
Mirhioi i u i,,u?^ iert .,^ro^ h 2 50 M k-’ Leinen 3,50 Mk. Michael Scholochow, Der stille Don, 2. Buch Krieg u.

Revolution (Roman), 550 S., brosch. 5 , -  Mk., Lanen 7 ,~  Mk.
1 X? , I * JX?man€nte Revolution, 168 S., kart. 3,50 Mk. 

Carl Vogl, Aufzeichnungen und Bekenntnisse eines
Pfarrers, 328S. . . .  k a rt 3,50 Mk., Leinen 5 -  Mk. 

Zu beziehen d u rch :,
Burfahandhwg für AiteMerfterate, Berffa SO 3t, PL I3l

einer wirklich revolutionären Grundlage den Kampf neu auf­
zunehmen. W as auch die. Linie in Zukunft unternehmen möge, 
es w ird ein heilloses hin und her sein, w o heute dieselben 
Leute das als konterrevolutionär verdonnern müssen, w as sie 
noch gestern als echt bolschewistisch priesen und umgekehrt. 
Nach zehn Jahren KPC. kann man sagen, eine kommunistische 
Parte i habe es in Wirklichkeit nie gegeben. Daß es trotzdem 
revolutionäre Arbeiter und revolutionäre Aktionen gab rnd 
g ib t  bat damit nichts zu tun. Weil die KPC. die Idee des 
Kommunismus so des Ansehens beraubt h a t  laufen viele zur 
SP., v e rz a g e n — oder werden indifferent. Nicht infolge ultra- 
linker Politik, sondern infolge parlamentarisch-gewerkschaft­
licher Prinzipienlosigkeit ist die KPC. verkommen. Der W ider 
stand- der A rbeiterschaft gegen die Reaktion auf politischem, 
wirtschaftlichem und kulturellem Gebiete geht nicht über das

Das Städtische Reichsamt hat soeben eine Aufstellung ge­
liefert über die Zahl der Selbstmorde im Jahre 1928. Nicht 
weniger als

l é  I3é Personen
machten in dieser glorreichen Republik durch eigene Hand 
ihrem Leben ein Ende. Davon waren 11239 Männer und 
4797 Frauen.

Es ist natürlich klar, daß dort, wo die Arbeitslosigkeit am 
stärksten is t auch die Zahl der Selbstmorde überw iegt So 
steht Berlin mit 1020 männlichen und 936 weiblichen Selbst­
morden an der Spitze. Es folgt der dichtbevölkerte Freistaat 
Sachsen mit 1315 Männern und 631 Frauen. Dann die Rhein- 
provinz mit 998 Männern und 365 Krauen.

Welche Mittel dabei gewählt wurden, um ihrem Jagimer-
rein Ideologische hinaus. Unter sozialdemokratischer Assistenz leben ein Ende zu machen, zeigt die Statistik folgendermaßen - 
w ütet d ie  Zensur, mit unersättlicher G ier stürzen sich die I Bei den Männern: 46,9 Proz. den Tod durch Erhängen, 201 
A grarier anf alle Möglichkeiten, um sich und ihre Schweine I Prozent durch Erschießen, 10,6 Proz. durch Ersaufen und 9 $  
zu mästen. Bei d e r harmlosesten Ansammlung blitzen die B a -1 Prozent durch den Gasschlauch. Beim weiblichen Geschlecht 
jonette d e r G endarm erie und vor dem ietzigen Spitzelwesen I durch Erhängen 28,7 Proz., durch Ertrinken 23,1 Pror,; durch 
könnte selbst das alte k. u. k. Oesterreich vor Neid erbleichen. I Einatmen von Gas 24,1 Proz. und durch andere Mittel 18 5 
Die Kerker sind mit politischen Gefangenen gefüllt, man reiht I Prozent >
sie kurzerhand unter die Kriminellen ein. Diese Faschisierung I n * . «u,, "
d e r  Demokratie w ar nur möglich, weil das Proletariat keine 1 p- . .  , .J 77.
realen M achtmittel d e r kapitalistischen Ordnungsbestie e n t - L r f J j ^ - i - S E ? ? ? * ? 1̂  i S T S S S f e ?  J^ sg e n o sse n sc h a f te n  
gegenzusetzen verm ochte. W ovor hätte sich die Bourgeoisie “  ^  " "  J Berufsunfälle nicht weniger als
auch fürchten sollen? Vor Versammlungen. Parlam entsreden. I 925 Mt Personen gegenüber 829 IM  ha Jahre 1927. 
vo r Resolutionen, vor Teilstreiks oder vor den Nelken, diel  Gegenüber dem Jahre 1927 sind das 1928 rund 100000 mehr, 
m an im Knopfloch trug? I Hieran kann man ersehen das steigende Tempo und die strafferel

-v  . W anne!
Der Arbeiter Max M a l e k .  Velbert. Langenbergerstr. 84, 

bat für unsere Ortsgruppe Gelder nnd Broschüren in Empfang 
genommen und trotz wiederholter Aufforderung diese b en  nicht 
abgeliefert sondern für sich verbraucht ,

W ir bezichtigen ihn hiermit öffentlich der Unterschlagung myt 
warnen gleichzeitig alle Arbeiterorganisationen vor diesem 
Burschen.

Kommunistische Arbeiter-Partei Deutschlands. 
Bezirk Rheinland-Westfalen.

Ortsgruppe Düsseldorf.

W arnmi
W ir warnen hiermit alle Arbeiterorganisationen vor einem 

Max Malek. V elbert Langenbergerstr. 84. Derselbe hat trotz 
mehrmaliger Aufforderung Material von der Algemeinen Arbeiter- 
Union. wie Stempel usw.. das er noch im Besitz l a t  nicht an»- 
gehändigt -

Die betr. Stempel eridfata wir t f e n f t  Hk mmBi t te.
Weiter versucht dieser Malek. unter dem Namen ..Obmann 

der Ortsgruppe Velbert“, obschon er jahrelang ausgeschieden, mit 
einem vor Jahren ausgeschlossenen Spitzel Martin, gegen die All­
gemeine Arbeiter-Union zu intrigieren.

Alle Velberter Arbeiter, die mit uns sympapthisieren und sich 
unserer Bewegung _ anschließen wollen, ersuchen wir. sich mit 
tmserein doitken V c r t n m h i a B  Kart W «äp*«iwt l ü g  

■Be 24. in Verbindung zn setzen.
Allgemeine Arbeiter-Union Deutschlands. 

Bezirk Rheinland-Westfalen. 
Arbeitsausschuß.

H alle.
Jeden Freitag, abends 7,30 Uhr, MitgVederversammlunc 

im Volkspark, Burgstraße.

A cM ad Berftnr UrivfcezM e.
Am Sonnabend, den 19. Juli, findet eine zentrale Hanspropa- 

ganda im 3. Bezirk (Wedding) s ta t t  Treffpunkt nachmittags 5 Uhr 
im Lokal Gladow. Malpiaquetstraße 34.

Das Erscheinen eines jeden Genossen ist Pflicht
Der B. A. A

Vers
3. Bezkfc. Jeden Freitag, abends 20 Uhr. im Lokal Gladow. MaU 

plaquetstr. 24.
*. Bezirk. Jeden 2. und 4. Freitag. 20 Uhr. im Lokal Reibe. Git- 

schinerstraße 88.
14. Bezkfc. Jeden Freitag, abends 20 Uhr, im Lokal Speisebecber.

Herfnrtstraße 35. _  JT “
15. Bezkfc. Jeden Preitag. nachm. 17 Uhr. bei Jahnke. Nieder­
schöneweide. Brückenstr. 3. "
17. Beskfc. Jeden Freitag. 20 Uhr, bei Worlitzer. Görtelstr. 38.

H erausgeber nnd fflr den Inhalt verantw ortlich: W . Tjetz. 
Berlin. Druck: Druckerei für A rbeiter-Literatur. W. Iszdonat 
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Unter diesem Motto stand der 16. Parteitag der KPSU. und 
"das Refeiat"9taltiis. Der revolutionären Aibeiterschaft sollten die 3  
Gegensätze in der Entwickkng des rassischen Sozialismus und des 
Kapitalismus in der übrigen W elt den Beweis dafür bringen, daß 
die Arbeiterschaft der W elt in Rußland und m der russisch en Ent­
wicklung ihre eigene Zukunft zu eiblicken h a t Cs ist selbstver­
ständlich, daß der Vormarsch des Sozialismus in Rußland unter 
Darlegung eingehenden statistischen Materials dargelegt würde. 
Diese Hymne auf den russischen Vormarsch erfolgte, trotzdem 
Stalin im Monat März vor aller W elt durch seine berühmten offe­
nen Briefe den stürmischen Aufstieg des landwirtschaftlichen Kol­
lektivismus als eine Phrase enthüllen mußte. Dieses Eingeständnis 
war volkommen vergessen. ‘E s wurde von niemandem auf der 
Parteitagung erw ähnt Die Regie verlangte die große Fanfare und 
die Regie klappte.

Oas Referat von Stalin begann mit einem Rückblick auf die 
Beurteilung der kapitalistischen Situation Ende des Jahres.. 1927. Br 
betonte die damalige Einschätzung der kapitalistischen Entwicklung 
als den Status einer unerschütterlichen Festigkeit der kapitalisti­
schen Stabilisierung Er verschwieg aber, daß diese Einschätzung 
nicht nur durch das Kapital, sondern auch durch die sowjetrussi- 
schen Theoretiker Bucharin und Varga erfolgte. Damals wurde 
das Wort von der relativen Stabilisierung des Kapitalismus ge­
prägt und die Todeskrisentheorie endgültig als durch die Tat­
sachen widerlegt erk lärt Stalin seh s t belastet sein Referat über­
haupt nicht mit theoretischen Erörterungen. Er begnügt sich mit 
allgemeinen Schlagworten, ohne überhaupt in die Tiefe zu gehen 
oder eine Analyse der kapitalistischen Lage zu geben. Diese pri­
mitive Einstellung erfolgte, trotzdem das Referat 10 Stunden 
dauerte. Die heutige Wirtschaftskrise bezeichnete er als eine Krise 
der Ueberproduktion, die dadurch hervorgerufen ist, daß die Kauf­
kraft der Volksmassen hn Kapitalismus auf einem minimal niedri­
gen Niveau bleibt Schon diese Einstellung bew eist daß Stalin 
überhaupt nicht das Wesen der augenblicklichen Krise klar ist. Er 
betrachtet sie im ffoßen und ganzen als eine Fortsetzung der typi­
schen Krise der Vorkriegszeit wenn er auch gewisse besondere 
Umstände hervorhebt. Diese sieht er einmal in der Tatsache, daß 
die Krise am  stärksten das Hauptland des Kapitalismus, die USA. 
erfaßt hat, dann in dem Zusammenfall der Industriekrise der wich­
tigsten kapitalistischen Länder mit der landwirtschaftliche^ Krise 
der Agrarländer und schließlich in der Entwicklung des Kapitalis­
mus, der schon an und für sich die Kennzeichen der allgemeinen 
Krise des Kapitalismus in sich trägt. Stalin begreift nicht, daß 
die allgemeine kapitalistische Krise seit dem Weltkrieg überhaupt 
noch n id it aufgehört und sich zusehends verschärft hat. Gerade 

Charakterder monopolistische Charakter des Kapitalismus mit seinen T ö - 
sungsversuchen durch Rationalisierung hat die Krise niemals zum 
Stillstand, kommen lassen.

Es hat sich herausgestplit, daß die durch die Industrialisierung 
der Landwirtschaft erfolgte Steigerung der landwirtschaftlichen Pro­
duktion gleichzeitig zu einer Krise der Industrie und Landwirtschaft 
geführt hat, und auch führen mußte. Die Rationalisierung beruhte 
gerade auf einer Steigerung des Anwachsens der Produktion durch 

„.die Vereinigung von Agrarland und Industrieland, also durch die 
Aufhebung der früheren Trennung von Industrie- und Agrarstaaten.
Das typischste Beispiel ist die amerikanische Entwicklung. Der 
Grand für die Prosperität Amerikas war ja die ungeheure Steige­
rung der Industrialisierung der Landwirtschaft, der Bau von land­
wirtschaftlichen Maschinen, für die das amerikanische Kapital für 
die gesamte W elt voibildlich wurde. Die Verschmelzung zwischen 
Industrie und Landwirtschaft ist charakteristisch für den Kapitalis­
mus der Nachkriegszeit. Die Trennung zwischen Rohstoffländern 
und verarbeitenden Ländern hat aufgehört, ihre alte Bedeuhmg zu 
haben. Gerade die Rationalisierung hat die Beherrschung der 

' Rohstoffquellen in ihrer Bedeutung stark herabgemindert weil 
durch die Rationalisierung ein viel größerer Unterschied in den 
-Produktionskosten geschaffen werden konnte, als die Differenz der 
Rohstoffpreise im Produktionsland und im Auslande darstellt. Vor .folgedessen 
allem berücksichtigt Stalin nicht die Verengerung des kapitalisti­
schen Raumes durch die ständig fortschreitende Industrialisierung 
der Kolonialländer. Der Weltmaifct als soldier wird immer kleiner.
Dazu kommt noch, daß die Durchkapitalisierung Innerhalb der kapi­
talistischen Länder schon einen außerordentlich hohen Grad er- 

. reicht h a t der kaum übertroffen werden känn. Den Höhepunkt 
hat in dieser Beziehung das amerikanische Kapital erreicht In-

Die 33 Kränze auf den 33 Hügeln, d es W aldenbnrger 
Friedhofes sind noch nicht verdorrt, d a  funkte e s  sdion 
wieder von Schacht zu Schacht: 150 Bergkumpels sind 
in Hausdorf tödlich verunglückt — ein Opfer des Moloch 
Kapitalismus geworden. Aber das Entscheidende ist: Nur 
zu H äuf verschafft sich d er Tod Gehör, nicht, wenn hier 
und do rt einer verreck t

Diese Katastrophe beherrschte wieder einmal die 
ganze Oeffentlichkeit. Alle Zeitungen standen davon voll. 
D ie ganze Pressejoumallie hatte wieder ihre Sensation. 
Die gesam te Bourgeoisie machte in „Humanität“, in 
„Menschenfreundlichkeit“. Die PreSse, Minister, P arla ­
m entarier, schwarze und rote Pfaffen, alles brachte sein 
Beileid für die 150 Kumpels aus.

Man stelle sich einmal vor: Im „Haus des Volkes“ 
sind Großkampftage. Im Schweiße ihres Angesichts sind 
die Parlam entarier der Bourgeoisie und ihre Lakaien da­
mit beschäftigt, mit ihrer Spitzfindigkeit herauszuknobeln, 
w as noch alles aus dem  Proletariat herausgepreßt w er­
den kann, um die Krise zu lösox. D a meldet auf einmal 
die Kunde d er Telegraphenagentur, daß '150 „brave Berg­
knappen“ in Neurode durch Ausströmen von Kohlen­
säuregase die Lungen zerfressen wurde. Die Leute er­
heben sich von ihren Plätzen, entkleiden sich ihrer Fratze, 
versehen sich m it einer schwarzen K raw atte und Zylin­
der, und fahren in d as  Gebiet der Opfer. Bringen do rt an 
den Gräbern ihre ^Menschenfreundlichkeit“, ihr „Ver­
ständnis“ zum Ausdruck, und faseln davon, daß die 
„Gewalten der Natur“ tragischerweise wieder Menschen­
leben gekostet haben. Die Bourgeoisie wird auch in 
„W ohltätigkeit“ machen und den Ueberlebenden der 
Opfer eine Rente als Abfindung geben, die zum Leben zu 
wenig und zum Sterben zu viel ist. Aber so schnell wie 
diese Proletarierkatastrophe zu HauF alle Gemüter be­
herrschte, wird sie auch aus aller Gedächtnis entschwin­
den, kein Mensch w ird m ehr davon sprechen, und alles 
geht seinen alten Trott.

Hinter dieser „Volksgemeinschaft“ d er Bourgeoisie 
verbirgt sich nur ihre Fratze. Denn die Geschichte des 
„heiligen Privateigentum s“ an den Produktionsmitteln ist 
mit Blut geschrieben. Millionen Proletarier mußten wäh­
rend der „großen Zeit“ für die ökonomischen Interessen 
des Kapitals, unter der heuchlerischen Phrase: „Auf dem 
Felde der Ehre“, ihre Haut zu M arkte tragen. In den 
Jahfeïï der Revolution zeigte die Bourgeoisie dem^Prole- 
tariat^ daß es im Klassenjcrieg keine Humanität gibt, und 
trieb das Proletariat zu Paaren.

Die W eltwirtschaftskrise lastet wie ein Alpdruck auf 
die deutsche Bourgeoisie. - D er Youngplan mit seinen 
großen Zahlungsverpflichtungen an das Ententekapital 
tritt noch hinzu. Milliarden müssen also aus dem Prole­
tariat herausgepreßt werden. Die Bourgeoisie geht nach 
dieser Richtung hin mit den schärfsten Mitteln, bei aller 
Rücksichtslosigkeit gegW ^die .Ärbeifrtffklasse vor. Mil­
lionen Proletarier hat cfie kapitalistische Anwendung der 
Maschine aus d er Produktion geworfen. Sie sind auf dem 
Aussterbeetat fü r diese Ordnung gesetzt. Das fließende 
Band in den Betrieben dezimiert die P roletarier körper­
lich und geistig. D as ungeheure Tempo mit d e r Stoppuhr 
macht sie zum Krüppel. Diese täglichen Erscheinungen, 
daß Tausende von Proletarier in Dreck und Hunger um­
kommen, daß Tausende ein Opfer d er Rationalisierung 
werden, das alles läßt die Bourgeoisie mit aller Nüchtern­
heit völlig kalt. Und das deswegen, weil für sie der Be­

stand ihrer Profitordnung oberstes Gesetz i s t  W as 
können ihr da die Proletarier sein. W as in d e r Produktion 
zum Teufel geht, kann sofort ersetzt w erden. Ist doch 
die Reservearm ee in außerordentlich starkem  Maße vor­
handen-

In Neurode müssen 150 Bergproletarier für das 
Grubenkapital in die Schanze springen. Die Bourgeoisie 
kann sich noch den Luxus erlauben und die Proletarier 
verhöhnen.

Indessen gehen alle Dinge ihren Gang. Die Offensive 
der Bourgeoisie gegen das Proletariat verschärft sich. 
D er Druck w ird noch drückender. Die Sozialdemokratie 
hat seit 1918 nun schon immer e rk lä rt wir lassen den  
Kapitalismus nicht im Stich. In der großen Koalition hat 
sie die Vorarbeit geleistet und d er sogenannte B ürger­
block arbeitete dann weiter, w ie das Proletariat am bru­
talsten geknebelt werden kann. Eine ganze Zeit hatte  
sich die Sozialdemokratie erlau b t außerhalb der Regie­
rungsherrlichkeit das  Pro letariat mit einer scheinradikalen 
Phraseologie besoffen zu machen. Der Stallmeister von 
Christus Gnaden, Brüning, unter den Deckungspferden, 
droht mit der Peitsche des Paragraphen 48, wenn sie 
nicht alle parieren. Die Sozialdemokratie sieht bei dieser 
Gelegenheit ihr Ideal, Demokratie und Parlam entarism us 
schwinden, und biedert sich je tz t mit allen Mitteln an bei 
d er Bourgeoisie. D ie Bourgeoisie gibt zunächst ihrem 
Lakai, der Sozialdemokratie den verdienten Fußtritt. 
Brüning hat einfach einen -Teil seines Deckungspro­
gramms mit dem Artikel 48 durchgeführt

An neuen Steuern gibt es d a  die Kopf-, Ledigen- und 
Schankverzehrsteuer. Ihr unmittelbar folgen wird die 
„Reform in der Arbeitslosenversicherung“ und Kranken­
versicherung, sowie der Lohnabbau auf der ganzen Linie.

Diesem Feklzug der 'Bourgeoisie steht die proleta-* 
rische Klasse passiv gegenüber. Daß die Bourgeoisie mit 
zynischer Offenheit die Opfer des Molochs Profit so  ohne 
w eiteres verhöhnen kann, das charakterisiert nur allzu 
deutlich den Tiefstand d er Arbeiterklasse gerade in ideo­
logischer Hinsicht, noch zumal in einer Periode der bru­
talen Verschärfung der Klassengegensätze. Die Sozial­
demokratie und die Gewerkschaften nehmen das Prole­
tariat gefangen mit ihrer Phrase, daß es heute gilt die 
„sozialpolitischen Errungenschaften“ d er Arbeiterklasse 
gegen die Angriffe des Kapitals zu verteidigen. W ährend 
ihre Praxis eine ganz andere ist. __

Angesichts d er wachsenden Katastrophe für d as  
Proletariat, daß es immer m ehr in die Barbarei gestoßen 
wird, hat es die Aufgabe zu begreifen, daß das Proletariat 
als der Totengräber der kapitalistischen Ordnung kein 
Interesse h ab en 1 kann und darf, daß Unzählige seiner 
Klasse durch eine Gesellschaft vernichtet werden können, 
die schon längst aufgehört haben müßte, überhaupt noch 
zu existieren. Das Proletariat muß sich von aller parla­
mentarisch-gewerkschaftlichen Bevormundung befreien, 
muß begreifen, daß seine Befreiung nur sein eigen W erk 
sein kann. Und die Voraussetzung dafür ist die W ieder­
herstellung der Arbeitersolidarität, auf der Grundlage ge­
meinsamer Zusammenfassung als Klasse in den Betrieben. 
Dann wird es die Kraft finden, um die Axt an der W urzel 
des Kapitalismus anzulegen, um durch eine Umwälzung 
der gesellschaftlichen Verhältnisse zum Kommunismus, 
die Schätze und Güter der E rde zum Nutzen der Gesell­
schaft zu verw erten. — .

Dazu mahnt .auch die Tragödie von Neurode.

ist auch in Amerika die stärkste Form der Krise zu 
verzeichnen. W eiter ist von Stalin nicht berücksichtigt, daß ge­
rade die Rationalisierung am allerwenigsten anpassungsfähig für 
die Schwankungen der kapitalistischen Entwicklung is t  Durch 
die ungeheuren Investierungen und die damit verbundenen Un­
kosten ist der Produktionsunkostenstand außerordentlich stark. 
Dies zeigt sich darin, daß der Prozentsatz der Löhne in den Pro­
duktionsunkosten immer weiter zurückgeht. Ein Ausgleich für das

Kapital in Krisenzeiten kann also nur durch die'Herabsetzung der 
Löhne geschaffen werden, weil die Herabsetzung der Arbeiterzahl 
infolge der Fabrikation am laufenden Band mir durch Stillegung 
ganzer Werke erreicht werden kann. Die Kosten der Investie­
rung und die Kosten der Stillegung laufen weiter und sind zusam­
men mit der durch die Stillegung hervorgerafenen Belastung des 
Etats durch die Notwendigkeit der Versorgung der zwangsweisen 
feiernden Masse so erheblich, daß die Erhaltung der Profitrate
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